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Warum dieses Buch? 


Den Zufall gibt es nicht, hat Lenin, der revolutionäre Verfechter des 
dialektischen Materialismus, gesagt; Zufall sei nur eine Ausrede 
dafür, daß wir die wahren Zusammenhänge von Ursache und Wir- 
kung nicht oder noch nicht kennen; denn jede Ursache hat eine exakt 
vorausberechenbare Wirkung und jede Wirkung kann immer nur 
eine rekonstruierbare Ursache haben. Seine Interpreten gingen 
sogar so weit, daß die einem Festredner in der DDR die Verwendung 
des Wortes Schicksal unter Hinweis auf Lenin untersagten, weil 
»Schicksal« Assoziationen zu einem höheren Wesen, einem Geist 
oder gar einem alles lenkenden Gott heraufbeschwören könnte. 
Dabei ist loch der Lebensweg - das Schicksal — eines jeden gepfla- 
stert mit zufälligen Begegnungen und Ereignissen. Mag auch die 
Ursache eines Zufalls bis ins Detail rekonstruierbar sein, so ist doch 
die Kausalfolge unberechenbar: Was bei dem einen spurlos vorüber- 
geht, hat bei dem anderen eine schicksalhafte Wirkung. 

So jedenfalls war es bei mir. Als ich kaum 18 Jahre alt war, begann 
der zweite Weltkrieg, ich wurde Soldat und traf in meiner Rekruten- 
gruppe zufällig einen Klassenkameraden wieder. Wir nannten ihn 
Dötz. Von ihm wußte ich, daß er bei einem Dorfschullehrer die 
Grundkenntnisse des Hypnotisierens erlernt hatte. Also sollte er uns 
hypnotisieren. Wir mußten uns aufstellen und die Hände falten. Dötz 
sah uns tief in die Augen, gestikulierte mit einigen Beschwörungen 
und behauptete dann, wir bekämen die Hände nicht mehr auseinan- 
der. Wir bekamen sie auseinander, spielend leicht - bis auf einen. Er 
hieß Timmermann und war ein stämmiger Bierkutscher aus Schles- 
wig-Holstein. Er entpuppte sich als ein hervorragend begabtes 
Medium. Dötz übte mit ihm und war bald so weit, daß er nur noch mit 
den Fingern zu schnippen brauchte, um Timmermann in seine 
Gewalt zu bringen. 

Dötz beutete Timmermann schändlich aus; denn jedesmal, wenn er 
mit dem Stubendienst an der Reihe war, schnippte er mit den Fingern 
und bedeutete Timmermann, daß dieser heute an der Reihe sei. 
Timmermann fegte, wischte und schrubbte gründlicher als für seinen 
eigenen Dienst. Natürlich waren wir neidisch und versuchten Tim- 
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mermann davon zu überzeugen, daß nicht er, sondern Dötz an der 
Reihe sei. Wir hielten ihm den Dienstplan unter die Nase: Hier steht 
es, Donnerstag, da hat Dötz Stubendienst. Doch Timmermann 
wurde gar wütend, weil wir ihn von seiner Pflicht abhalten wollten. 
Über alles konnte man sich mit ihm ganz normal unterhalten, nur 
nicht über den Stubendienst. 

Wir ersuchten Dötz, mit ihm andere Experimente zu machen. Er tat 
es, schnippte mit den Fingern und sagte: Timmermann, du spürst 
nichts, es fließt kein Blut und es bleibt auch keine Narbe. Dabei hatte 
er ein Taschenmesser gezückt und schnitt damit einen Zentimeter tief 
und drei Zentimeter lang in Timmermanns Brustfleisch. Wir hörten 
es knirschen, sahen einen roten Strich, der sogleich wieder ver- 
schwand. Kein Blut, keine Wunde, keine Narbe. Als Dötz mit dem 
Messer in Timmermanns empfindliche Zunge stach, amüsierte sich 
Timmermann über unsere schmerzverzerrten Beileidsgesichter; er 
selbst spürte nichts. 

An einem anderen Tag nahm Dötz eine brennende Zigarette, 
schnippte mit den Fingern und erklärte Timmermann, die Zigarette 
sei eine Exerzierpatrone. Dann nahm er dessen Unterarm und 
drückte und drehte die brennende Zigarette daran aus. Jetzt müßte 
er doch schreiend um sich schlagen, dachten wir. Doch Timmermann 
blieb ebenso kühl wie die Exerzierpatrone. Als Dötz die Brand- 
wunde freigab und die Asche fortwischte, war nichts von einer 
Verbrennung zu sehen. Daraufhin nahm Dötz tatsächlich eine Exer- 
zierpatrone, hielt sie Timmermann unter die Nase und sagte, das sei 
eine Eckstein, eine damals vielgerauchte Zigarettenmarke. Timmer- 
mann ahnte nichts Gutes, wollte zurückweichen, doch Dötz hatte die 
Patrone rasch gegen Timmermanns Oberarm gedrückt. Timmer- 
mann schrie auf, schlug um sich und flüchtete, die Brandwunde 
reibend, in die Stubenecke. Als Dötz ihn sogleich wieder aufgeweckt 
hatte, fragten wir ihn, woher er denn den Brandfleck am Oberarm 
hätte. Er erzählte irgendeine belanglose Geschichte. 

Hiernach wurde uns unheimlich zumute. Wir hörten mit den Experi- 
menten auf, weil wir fürchteten, die heraufbeschworenen Geister 
nicht mehr loswerden zu können. Die nachfolgenden Kriegsereig- 
nisse überdeckten diese gefährliche Spielerei, doch in mir wirkte sie 
weiter. Soviel wußte ich von Physik und Chemie, daß Ereignisse wie 
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die erlebten nicht möglich waren. Ich bewunderte die Naturwissen- 
schaften, die klare Logik der Mathematik und Physik, das Gesetz von 
Ursache und Wirkung, mit dem die Flugbahn von Geschossen ebenso 
vorausberechnet werden konnte wie die Bewegung der Planeten. 
Doch hier geschahen nicht nur Wirkungen ohne Ursachen, sondern 
es wurden sogar Naturgesetze außer Kraft gesetzt. 

Ich malte mir aus, daß Timmermann Dötz wegen Körperverletzung 
verklagen würde. Jeder Mediziner hätte geurteilt, daß es sich bei dem 
Brandfleck um eine echte Verbrennung handle, die, wie beschrieben, 
von der Berührung mit einer brennenden Zigarette stamme. Wir acht 
Zeugen hätten beschworen, daß Timmermann dort nur mit einer 
kühlen Patronenhülse berührt worden sei. Wem hätte das Gericht 
wohl recht gegeben? Natürlich Timmermann. Und uns hätte man gar 
noch wegen Meineids bestraft, weil wir behauptet hätten, was gar 
nicht möglich war. 

Was wäre passiert, wenn Timmermann ein Chinese gewesen wäre, 
der die deutsche Sprache nicht verstand? Es wäre alles so abgelaufen, 
wie es kausaliter passieren mußte. Timmermann hätte sich verbrannt 
aufgrund einer Lüge, von deren Wahrheit er überzeugt war, weil sein 
kritisches Bewußtsein durch die Hypnose ausgeschaltet war. Nun ist 
aber eine solche Verbrennung nicht einfach ein Schönheitsfehler der 
ohnehin sehr psychosensiblen Haut, sondern ein chemotechnischer 
Prozeß, der ganz unten beginnt, in den Molekülen, den Atomen. Nur 
wenn ein Hitzeenergiestoß einwirkt, können die Elektronen reagie- 
ren und die Veränderung des Stoffes einleiten. Doch sie haben nicht 
reagiert. Als aber keine Hitze, sondern die Kühle des Metalls 
einwirkte, spielten die Elektronen aufgrund Timmermanns Überzeu- 
gung von einem Verbranntwerden verrückt und realisierten die nur 
eingebildete Verbrennung. 

Es gab doch nur zwei Möglichkeiten: Entweder ist die naturgesetzli- 
che Kausalität unseres Weltbildes richtig, dann wäre das, was sich 
hier ereignet hat, nicht möglich. Und wenn es doch möglich ist, dann 
kann das naturwissenschaftliche Weltbild nicht stimmen. Dann kann 
man es auch nicht durch einen Kompromiß, durch Zulassung von 
Ausnahmen wieder stimmend machen. Wer konnte diesen Wider- 
spruch aufklären? 

Sechs Jahre später gelang es mir, einen Studienplatz für Philologie in 
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Bonn zu erwischen, und wieder war es ein Zufall, ein Verdacht oder 
eine Namensverwechslung, der die Besatzungsmacht veranlaßte, 
mich zu verhaften und ins Internierungslager Recklinghausen zu 
bringen. Kurz nach mir kam mein Philosophieprofessor Hoberg. Er 
war bei der Abwehr. Hoberg geriet in einen Kreis hochkarätiger 
Wissenschaftler, die mehrmals wöchentlich interdisziplinär über 
Gott und die Welt diskutierten. Hoberg nahm mich aus einem guten 
Grunde mit: Alle Experten redeten in ihrem Fachchinesisch, das 
andere Experten nicht immer verstanden; doch niemand wollte sich 
die Blöße geben, das einzugestehen. Ich sollte nun im Interesse der 
anderen das Unverständliche hinterfragen, und überhaupt seien die 
dümmsten Fragen immer am schwersten zu beantworten, und Lich- 
tenberg habe bereits gefordert, daß man das Selbstverständliche am 
ehesten in Frage stellen müßte. Es waren die interessantesten 
Lehrstunden meines Lebens. Da hockten sie, abgemagert und in 
verschlissenen Klamotten auf improvisierten Sitzgelegenheiten, bar 
aller prominenten Eitelkeiten, doch imponierend und glänzend 
durch Wissen. Da waren die Medizinprofessoren Madlena und 
Schulze, der Meniskusspezialist und Mitarbeiter von Sauerbruch, der 
Atomphysiker Lohmann, der Völkerrechtler Graf, Chemiker und 
Biologen waren da, ein Psychologe, ein Gehirnforscher, ein Neuro- 
physiologe und ein Physiktheoretiker, der die Relativitätstheorie 
erklärte. Es war eine disziplinierte Runde, in der jeder jeden 
ausreden ließ und jeder von jedem lernen wollte. Es ging um Fragen 
nach der Wahrheit und Objektivität, nach Gerechtigkeit, dem Ur- 
sprung und Sinn des Lebens, und wo immer man glaubte, sich einig 
werden zu können, tauchten neue Einwände und Probleme auf, die 
alles wieder in Frage stellten. 

Da bat ich ums Wort und erzählte die Geschichte mit Timmermann 
und das, was ich mir dabei gedacht hatte. Sie hörten mir artigzu, und 
an manchen Gesichtern las ich Zustimmung oder Ablehnung. Eine 
ganz einfache Frage, dachte ich, die bei soviel geballtem Wissen und 
so hoher Intelligenz rasch aufgeklärt werden würde. Doch es blieb 
ein unverdaulicher Brocken, auf dem sie noch viele Tage und immer 
wieder herumkauten. Zunächst war ich überrascht, daß mir sowohl 
der Chemiker als auch der Atomphysiker Lohmann vorhielten, daß 
ich wohl selbst unter Hypnose gestanden und die ganze Geschichte 
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geträumt hätte, weil sie ebenso unsinnig wie unmöglich sei. Doch der 
Psychologe, hier gerade noch als Trittbrettfahrer der Naturwissen- 
schaften geduldet, pflichtete mir bei und berichtete über ähnliche 
Experimente. Als jedoch Lohmann den Begriff der Elementarteil- 
chen und ihre unveränderbaren Wirkungseigenschaften erklärte, 
konnte der Psychologe nichts mehr dagegen setzen. Hoberg plau- 
derte über altindische Philosophien und zitierte Thesen aus dem 
Vedanta und den Upanischaden, die anzuhören der Chemiker als 
ärgerlich empfand. Der zur Erklärung aufgerufene Neurophysiologe 
gestand ein, daß seine Wissenschaft nur beschreiben könne, was 
unmittelbar oder auch mittelbar beobachtet und gemessen werden 
könne, und hiernach gäbe es keine Erklärung für mein Phänomen, 
während der Gehirnforscher zugab, daß es auf seinem Gebiet mehr 
weiße Flecken als klare Erkenntnisse gäbe. Wenn man in vielen 
Fällen auch wisse, was geschieht, so sei man doch weit entfernt zu 
wissen, warum es geschieht. Das ermutigte Hoberg, von ähnlichen 
Fakirleistungen zu berichten, von Leuten, die über glühende Asche 
gingen, ohne sich zu verbrennen, was der Physiker mit dem Leiden- 
frostschen Phänomen erklärte. Aber er war doch nicht ganz damit 
zufrieden, als ich ihn um eine allgemeinverständliche Darstellung 
bat. 

Ich war enttäuscht. Lohmann klopfte mir begütigend auf die Schulter 
und meinte, ich sollte diesen ganzen Spuk einfach vergessen und mich 
nicht damit belasten. Gewiß, er hatte ein bestimmtes Pensum gelernt 
und dieses seine Studenten gelehrt. Es war sein geistiges Eigentum 
geworden. Die Atombomben auf Japan waren ein schlagender 
Beweis für die Richtigkeit seines Wissens. Wie sollte er auch dieses 
Wissen und seine darauf beruhende Weltanschauung durch so eine 
läppische Timmermanngeschichte in Zweifel ziehen! Er konnte und 
wollte es nicht. 

Wenn soviel konzentriertes Wissen keine Antwort auf meine so 
einfache Frage zu geben vermochte, dann würde ich sie wohl auf 
keiner Universität der Welt finden. Dann mußte ich sie mir also 
selber suchen; denn es ging ja um weit mehr als nur eine Antwort auf 
einen Einzelfall. Es ging um die Frage nach den wirklichen Zusam- 
menhängen von Ursache und Wirkung, es ging um die Wahrheit. Ich 
durchforschte die Naturwissenschaften, die Physik, Chemie und 
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Biologie, die Sinnes- und Gehirnphysiologie und was sonst noch alles 
in dieses Problem hineinspielt. Ich verfolgte diese Wissenschaften 
zurück auf ihre Anfänge und entdeckte bald, daß das naturwissen- 
schaftliche Denken nur einen winzigen Aspekt der Natur betrach- 
tete. Es basierte auf der Mechanik und diese wiederum auf der 
Erfindung des in der Natur gar nicht vorkommenden Rades. Die in 
der Mechanik gefundenen Gesetzmäßigkeiten hat man einfach auf 
die ganze Natur übertragen und sich damit eine hausgemachte Brille 
aufgesetzt, durch die man nur noch Physik und Chemie erkennen 
konnte, Materie und Energie. Allein dieser Ideenkomplex war so 
faszinierend, gewaltig und ausbaufähig, daß alles andere dahinter 
verblaßte - insbesondere der Mensch selbst, der Mensch als geistiges 
Wesen, ohne dessen Geist es weder Mechanik, Physik noch Natur- 
wissenschaft gegeben hätte. 

Was ich anfangs nur ahnte, wurde zu einem beweisbaren Wissen: Die 
Wahrheit an sich, die Realität und Objektivität gibt es nicht. Wahr, 
real und objektiv ist jeweils nur das, wovon wir als wahr, objektiv und 
real überzeugt sind. Überzeugungen werden gemacht. Der Mensch 
ist nicht der passive Beobachter einer naturgesetzlich geordneten 
Welt und ihrer Ereignisse, sondern er ist der aktive Gestalter seiner 
Ordnungen und seiner Erlebnisse. Er gestaltet sie und er realisiert sie 
- wie Timmermann. 

Mit einer solchen Beantwortung dieser einen Frage bricht ein ganzer 
Komplex zusammen, der als »Materialismus« nicht nur eine Natur- 
philosophie und Weltanschauung gestaltet hat, sondern unsere Wis- 
senschaft, unser Denken, unsere Gesellschaft und unsere Politik 
beherrscht. 

Inzwischen geht es uns wie dem Zauberlehrling, der die Geister, die 
er gerufen hat, nicht mehr loswird. Es sind die Geister des geistlosen 
Materialismus, der uns mit seinem Anspruch auf alleinige wissen- 
schaftliche Wahrheit eine Explosion von Problemen beschert hat, an 
denen wir zu ersticken drohen. Es wird daher höchste Zeit, die 
Vergöttlichung des Materialismus als eine Vergötzung zu entlarven 
und jene Formel zu erkennen, welche die Geister vertreibt, ehe sie 
uns vertreiben. 
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Die Entwicklung zum Materialismus 


Reduziert man den Jahrtausende währenden Streit innerhalb der 
Philosophie — der einstigen Königin der Wissenschaft — auf die 
eigentliche Kernfrage, so ging es stets um die Priorität von Materie 
oder Geist, um die Frage, ob zuerst der Geist oder die Materie da 
war, ob der Geist die Materie oder die Materie den Geist beherrscht, 
ob das Sein vom Denken oder das Denken vom Sein kommt. 

Es wäre überflüssiger historischer Ballast, nachzuvollziehen, wer 
wann und wie einen ersten Materialismus erfunden haben könnte; 
auffallend ist jedenfalls, daß in den Kulturen außerhalb Europas ein 
materalistisches Denken gar keine Rolle gespielt hat und teils bis 
heute noch nicht spielt. Daß er sich hingegen in Mitteleuropa so 
vordergründig und schließlich vehement revolutionär durchgesetzt 
hat, mag vor allen Dingen daran liegen, daß der katholische Klerus 
jede These und jede Lehre, die dem biblischen Weltbild nicht 
entsprach, als ketzerisch verworfen und ihre Verbreiter als Ketzer 
verurteilt und verfolgt hat. Tausende oder gar Zehntausende wurden 
deswegen verbannt oder verbrannt. Lehre, Bildung, Erziehung und 
Wissenschaft waren das Monopol der Kirche. Sie zensierte und 
entschied, was richtig und was falsch und unzulässig war. 

Es ist wohl überflüssig zu betonen, daß die Kirche - wie jede Religion 
- die Alternative von Materie oder Geist eindeutig zugunsten des 
Geistes entschieden hat. Dieser Geist war Gott, der Wahre, Ewige, 
Allwissende und Allmächtige. Wenn er uns wissen ließ, daß er die 
Welt mit der Erde als Mittelpunkt und auf ihr den Menschen als 
gottähnlich geschaffen hatte, so war dieses ein heiliges Dogma, 
welches durch andere Lehren zu bezweifeln eine todeswürdige 
Gotteslästerung war. 

100 Jahre kämpfte die Kirche gegen die Lehre des Kopernikus, 
Astronom und Domherr zu Thorn, daß nicht die Erde, sondern die 
Sonne Mittelpunkt der Welt sei. Hätte der Klerus damals schon die 
Relativitätstheorie gekannt, hätte er sich mit geistigen Mitteln gegen 
den Heliozentrismus gewehrt, so aber wehrte er sich gewaltsam, 
schon gegen Cecco d’Astoli, weil dieser behauptet hatte, die Erde sei 
keine schwimmende Insel im Weltenmeer, sondern eine Kugel. 
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Giordano Bruno wurde 1600 für seine ketzerischen Thesen ver- 
brannt, wonach die Welt gar unendlich groß sei und gar keinen 
Mittelpunkt habe. 

Die technischen Spielereien des Galileo Galilei blieben lange Zeit 
unbehelligt, wenngleich sie wesentliche Grundlagen der Mechanik, 
der ersten Disziplin der Physik, geliefert haben; doch als er das 
Fernrohr erfunden hatte und damit die Lehren des Kopernikus 
bestätigte, mußte er dieser ketzerischen Behauptung abschwören, 
um dem Feuertod zu entgehen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Unterdrückten um so heftiger 
für ihre Befreiung kämpfen, je mehr sie unterdrückt werden. Die 
»heißen Eisen« gewannen an Publizität und Interesse. Etwas weiter 
vom strafenden Klerus entfernt, entdeckte der Engländer Isaak 
Newton die Gesetze der Schwerkraft und bewies mit unbestechlicher 
mathematischer Logik eine gesetzmäßige Himmelsordnung, die un- 
abhängig von einem göttlichen Willen nicht nur erklärbar, sondern 
bis in die Details sogar vorausberechenbar war. Er schuf damit das 
mechanistische Weltbild der klassischen Physik, auf dem die späteren 
Materialisten ihre Naturphilosophie aufbauten. 

Mit diesem Weltbild sollte man sich etwas näher befassen, um die 
Thesen des Materialismus besser zu verstehen: 

Für Newton war der Weltraum unendlich groß, unveränderlich 
ruhend und somit eine unabhängige mathematische Funktion in den 
drei Dimensionen von Länge, Breite und Höhe. Alle Veränderungen 
innerhalb dieses Raumes wurden mit einer weiteren Funktion, der 
Zeit, beschrieben. Diese Zeit war ebenfalls welteinheitlich und 
unabhängig von dem Raum und der Materie oder Masse. Das dritte 
Element war die Materie, die ebenfalls unabhängig von Raum und 
Zeit existierte und aus kleinsten Masseteilchen bestand, aus denen 
alle belebte und tote Materie gleichermaßen zusammengesetzt war. 
Diese drei Einheiten von Raum, Zeit und Masse bilden die Elemente 
der Mathematik, die als Sprache der Physik Logik und Objektivität 
für sich in Anspruch nahm. Bis heute ist die mathematische Physik 
mit ihren drei Symbolen von c (Zentimeter), g (Gramm) und s 
(Sekunde) unverändert. Jede noch so komplizierte mathematische 
Formel der Physik läßt sich auf nur diese drei Elemente reduzieren. 
Zugleich hatte sich das experimentelle Beweisdenken durchgesetzt. 


Die Entwicklung zum Materialismus 15 


Eine mathematisch ermittelte Aussage läßt sich in einer apparativen 
Experimentalanordnung beweisen, wenn unter gleichen Bedingun- 
gen bei gleicher Ursache stets dasselbe (vorhersagbare) Resultat 
herauskommt. Bedenkt man, daß zuvor alles Sein und Geschehen, 
die Ordnung und Entwicklung als allein von Gott geschaffen und von 
seinem (unerforschlichen) Willen abhängig gewesen sein sollte, so 
läßt sich begreifen, welche geistige Revolution das Newtonsche 
Weltbild bedeutete: Es ersetzte den Glauben durch ein Wissen. 
Angesichts der gewaltsamen Unterdrückung aller ketzerischen Leh- 
ren galt dieses neue Wissen als ein triumphaler Sieg über die 
Religion. 

Die neue Weltordnung hieß Kausalität. Es ist die Reihenfolge von 
Ursache und Wirkung innerhalb von Raum und Zeit, in der jede 
Wirkung nur eine ganz bestimmte Ursache und jede Ursache nur eine 
ganz bestimmte Wirkung haben kann. Nach diesem Prinzip galt nicht 
nur die Vergangenheit als erklärbar, sondern auch die Zukunft als 
vorausberechenbar. 

Obwohl dieses Prinzip zunächst nur für die Mechanik der Planeten- 
bewegungen und für die neuentwickelte Technik Gültigkeit hatte, 
wurde es von den Aufklärern des 18. Jahrhunderts für alle Da- 
seinsbereiche verallgemeinert und zu einer Philosophie erhoben, die 
sich vor allen Dingen gegen eine klerikale Bevormundung richtete. 
War der Mensch zuvor mit seinem Schicksal abhängig von einer 
göttlichen Allmacht, deren Wohlwollen er durch Bitten und Gebete 
zu erringen trachtete, so war er nunmehr, aus kleinsten seelenlosen 
Masseteilchen bestehend, nur noch ein winziges Rädchen in einem 
Getriebe, welches jetzt einer anderen Allmacht, der naturgesetzli- 
chen Ordnung, unterstand. Der Geist war lediglich Intellekt, ein 
Instrument, die richtigen Mechanismen von Ursache und Wirkung 
erlernen und erkennen zu können, um Fehler und damit fehlerhafte 
Auswirkungen seines Verhaltens zu vermeiden. 

Imponierend war der technische Fortschritt, die Flut umwälzender 
Erfindungen und die Mechanisierung der Arbeit, welche eine Indu- 
strialisierung einleitete und damit die Gesellschaftsstruktur völlig 
veränderte. Zugleich offenbarten die Wunder der Technik, welche 
schöpferischen Möglichkeiten in der wahren »Gottheit« der naturge- 
setzlichen Ordnung enthalten waren, an deren Entdeckung zum 


16 Die Entwicklung zum Materialismus 


wahren Wohle der Menschheit der Klerus die Wissenschaft bisher 
gewaltsam gehindert hatte. Es schien keinen Zweifel mehr zu geben 
an der Wahrheit, Richtigkeit und Wirklichkeit der neuen mechanisti- 
schen und deterministischen Weltordnung. 

Auch die Philosophie tendierte nun zur Kausalität und zu einer 
Dialektik zum Zwecke der Wahrheitsfindung. Ludwig Feuerbach, 
von dem der bezeichnende Satz stammt »der Mensch ist, was er ißt«, 
forderte 1833 in seiner »Reform der Philosophie« die endgültige 
Abkehr von der Annahme, daß das Sein vom Denken käme, und die 
Hinwendung zu der Erkenntnis, daß das Denken vom Sein kommt. 
Als gar Darwin 25 Jahre später seine Arbeiten über »Die Entstehung 
der Arten« veröffentlichte, war die erste Auflage in wenigen Tagen 
vergriffen. Die Begeisterung war deshalb so groß, weil damit die 
letzte Bastion der Kirche, nämlich die Vorstellung von der ein- 
maligen Schöpfung unveränderlicher Kreaturen, zum Einsturz ge- 
bracht wurde. Der Mensch ist nicht die Erschaffung eines göttlichen 
Ebenbildes, sondern stammt vom Affen ab, lautete die wichtigste 
Konsequenz aus Darwins Lehre. Zwar ist kein Biologe jemals von 
den Darwinschen Arbeiten befriedigt gewesen, weil noch viele 
Beweise, die Zwischenglieder, zur Erhärtung der These von einer 
Entwicklung aus primitivsten Anfängen, fehlten, doch wichtiger war 
der nunmehrige endgültige Sieg über die unterdrückende Kirche. 
Verbunden mit den Namen Marx, Engels und Lenin wurde ein neues 
Weltbild entwickelt, dem nicht nur die antiklerikale Tendenz anhaf- 
tete, sondern das die materialistische deterministische Kausalität auf 
alle Bereiche der Philosophie, Wissenschaft und des gesellschaftli- 
chen Lebens ausdehnte. Der besondere Vorteil lag in der überzeu- 
genden Begreifbarkeit von Logik und Kausalität in breiten Volks- 
schichten, die den besonderen Typus des Intellektuellen hervor- 
brachte. Er blieb auf keine konkrete Frage eine konkrete Antwort 
schuldig; er wurde von der Masse verstanden, und für die Masse ist 
das Verstehen identisch mit dem Einverstandensein. 
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Nun wurde auch die Entwicklungsgeschichte der Menschheit durch 
den »Historischen Materialismus« von Karl Marx umgeschrieben. 
Galt zuvor noch die Philosophie von W. Bauer, wonach ein »unendli- 
ches Selbstbewußtsein« epochemachender Persönlichkeiten der spi- 
ritus rector aller Entwicklungen sei, so fragten Marx und Engels nach 
den Bedingungen dieses Selbstbewußtseins und behaupteten, sie 
müßten in der Unverhältnismäßigkeit der materiallen Mittel gesehen 
werden. 

Marx reduzierte die Ursachen für alle Konflikte, Revolutionen und 
Kriege auf eine ungerechte Verteilung der materiellen Mittel. Er 
setzte Macht gleich Besitz und warf den Besitzenden vor, daß sie ihre 
Macht dazu ausnutzten, andere zu beherrschen, sie zu unterdrücken, 
auszubeuten und zu versklaven. 

Die von Marx miterlebte industrielle Revolution verdeutlichte die 
Ungerechtigkeit der Besitz- und Machtverhältnisse besonders: Die 
Fabriken mit ihren modernen Maschinen und Mechaniken, die 
eigentlichen Produktionsmittel also, befanden sich in der Hand 
einiger weniger und verliehen den Besitzenden eine besondere 
Macht. Der Konkurrenzkampf der Besitzenden untereinander und 
deren Streben nach immer mehr Macht wurde auf dem Rücken der 
Arbeiter ausgetragen. Sie wurden ausgebeutet und versklavt. Der 
Wohlstand vermehrte sich nur in der kleinen Klasse der Besitzenden, 
der Ausbeuter, während der den Wohlstand schaffende Arbeiter in 
die Not des Proletariers abglitt. 

Würde man folglich den Klassenunterschied abschaffen und den 
gemeinsam geschaffenen Wohlstand gleichmäßig auf diejenigen ver- 
teilen, welche ıhn erarbeitet haben, so würde der entscheidende 
gesellschaftliche Konfliktstoff entfallen und ein ewiger Friede herr- 
schen, in dem alle Menschen durch ein fortwährendes Wohlstands- 
wachstum das Paradies nicht erst im Himmel, sondern bereits auf 
Erden genießen könnten. 

Mit diesem Ideal des Kommunismus wurde die »Sozialisierung der 
Produktionsmittel«, die gerechte Verteilung des Produktivgewinns 
und »alle Macht dem Volke« gefordert. Und da alle Völker der Welt 
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unter der Geißel ungerechter Besitzverhältnisse litten, richtete sich 
dieser Appell an alle Proletarier der Welt, die zu einer kommunisti- 
schen Weltrevolution aufgerufen wurden. 

Man kann sich vorstellen, mit welcher Begeisterung diese Thesen von 
der (besitzlosen) Masse aufgegriffen wurden, zumal ihr Anspruch auf 
einer Theorie basierte, welche sich auf die einzig wahre Wissenschaft 
berief. Die schon in der französischen Revolution ausgerufene 
Gleichheit aller Menschen wurde damit untermauert, daß bisher nur 
die unterschiedlichen Besitzverhältnisse die Menschen ungleich ge- 
macht hätten. Der neue Wertmaßstab war die Produktivkraft des 
einzelnen, mit welcher er zum Wohle aller beiträgt, wobei der 
sichtbaren, werteschaffenden Arbeitsleistung der höchste Stellen- 
wert eingeräumt wurde. 

Fragt man nach den kulturellen, seelischen und geistigen Bedürf- 
nissen, so lehrt der dialektische Materialismus, daß diese bloße 
Funktionen der Materie seien: Mit der fortschreitenden Überbauung 
des materiellen Standards ergeben sich diese Bedürfnisse erst dann, 
wenn sie befriedigt werden können. Da aber der Grundsatz von »Allle 
Macht dem Volke« gilt, so ist es letztlich das Volk selbst, welches 
seinen Lebensstandard erarbeitet und seine kulturellen, seelischen 
und geistigen Wünsche erfüllt. 

Die offizielle Staatsphilosophie ist — selbst heute noch im kommuni- 
stischen Ostblock - der dialektische Materialismus. Der Staat selbst 
hat keine Herrschenden, sondern einen »Apparat«, der die gemein- 
schaftlichen Planaufgaben erarbeitet, die Produktionsmittel verwal- 
tet und die Erträge verteilt. Wissenschaft und Forschung unterliegen 
dem Fortschrittsdenken mit dem Ziel, die Produktivität zu erhöhen 
und andererseits die naturgesetzliche Ordnung mit ihren noch uner- 
gründeten Kausalzusammenhängen zu erforschen. 

Es wäre aber ein Irrtum zu glauben, daß dieser Materialismus eine 
auf den Ostblock beschränkte Weltanschauung sei. Auch die westli- 
che Denkweise wird von der materialistisch orientierten Denkweise 
beherrscht. Ost und West streiten sich nur darüber, wer die Güter 
dieser Welt gerechter verteilt, der östliche Staatskapitalismus oder 
der westliche Privatkapitalismus. 

Beide haben sich von einem fortlaufenden Wirtschaftswachstum 
abhängig gemacht, dem sie alle anderen Interessen und Belange 
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unterordnen. Beide sehen das menschliche Glück nur in materiellen 
Glücksgütern, beide geben vor, alle Macht dem Volke überlassen zu 
haben, und sind davon überzeugt, daß sich das Volk in einem freien 
Spiel der Kräfte innerhalb einer naturgesetzlich vorgegebenen Ord- 
nung zu einem Optimum an Harmonie entwickeln wird. 

Beide Systeme sind ungeistig. Besichtigt man hier wie dort beispiels- 
weise eine Fabrik, so erkennt man nur die Produktionsmittel, die 
Maschinen und Anlagen und jene Arbeiter, welche sie bedienen und 
damit die eigentliche produktive Leistung zu Gunsten des Wohlstan- 
des erbringen. Doch die da oben in der Chefetage, die Unternehmer 
und Manager, die mit ihrer Initiative und ihren Ideen das Unterneh- 
men geplant und organisiert haben, ohne die es die Fabrik gar nicht 
gäbe, die sieht man nicht, und sie haben immer noch den Geruch von 
Ausbeutern und Nutznießern der Arbeit anderer. 

Beide ungeistigen Systeme verurteilen die Idealismen, einerseits die 
Religionen als »Opium für’s Volk«, andererseits alle nichtdemokrati- 
schen Systeme. 

Beide Systeme verzichten auf eine geistig-sittlich-moralische Füh- 
rung, reduzieren alle Probleme auf Geldwerte und machen deren 
Lösungen vom verfügbaren Kapital abhängig. 

Beide System bezichtigen sich gegenseitig ihrer Fehler, Versäum- 
nisse und Unmenschlichkeiten, was aber keines der materialistischen 
Systeme davon abhält, die ganze Welt mit ihren unseligen Paradiesen 
beglücken zu wollen. 
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Der Erkenntnisfortschritt 


In der historischen Erkenntnisentwicklung der Physik war die New- 
tonsche Mechanik erst der Beginn einer inzwischen unübersehbar 
weit verzweigten Naturwissenschaft. Verfolgen wir aber einmal diese 
Mechanik auf ihren eigentlichen Ursprung zurück: Die Wissenschaft- 
ler sind sich darin einig, daß die Mechanik mit der Erfindung des 
Rades begonnen hat. Ohne Rad hätte es keine Karren, keine 
Mühlen, keine Transmissionen, keine Zahnräder, keine Getriebe 
und damit auch keine Industrialisierung als Mechanisierung der 
Arbeit gegeben. 

Ein solches Rad aber konnte man in der Natur nicht entdecken, man 
mußte es erfinden. Keine tote und keine lebende Materie bedient 
sich der Form eines Rades, gekennzeichnet durch die kreisrunde 
Form mit einer konzentrischen Mittelachse. Eine Erfindung ohne 
natürliches Vorbild ist eine geistige Leistung, eine Idee. Folglich 
können auch alle auf dem Rad basierenden Weiterentwicklungen 
keinen Anspruch auf eine »Natur«-wissenschaft erheben. Sie sind die 
Fortentwicklung einer nicht natürlichen Idee. Die Expansion der 
Mechanik bis zur heutigen Hochtechnologie repräsentiert nicht die 
Verwirklichung natürlicher Gesetzmäßigkeiten, sondern ist der Ex- 
zeß einer Idee, welche die Natur zu zerstören droht. Folglich ist auch 
die Newtonsche Mechanik als Autor des materialistischen Weltbildes 
keine »einzig wahre Naturwissenschaft«, sondern eine der vielen 
Geisteswissenschaften. 

Noch während der Materialismus seine Weltanschauung formulierte 
und fixierte, hat der wissenschaftliche Erkenntnisfortschritt das 
Newtonsche Weltbild längst in Zweifel gezogen; doch sollte man sich 
dessen bewußt sein, daß auch die Wissenschaften sich kontinuierlich 
entwickeln, traditionsbewußt sind, Erkenntnisse von heute auf de- 
nen von gestern aufbauen und dabei streng ihre Methodik und 
Systematik bewahren. Dazu gehört die Sprache der Mathematik und 
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das experimentelle Beweisdenken. Diese Methodik und Systematik 
übte eine Vorbildfunktion nicht nur auf andere Naturwissenschaften, 
sondern auch auf Erfahrungswissenschaften im sozialen und psychi- 
schen Bereich aus. Sie beinhaltet das Streben, alles Sein und Gesche- 
hen auf die Mechaniken der Physik und Chemie zu reduzieren. Man 
spricht daher von einer materialistischen Wissenschaftsauffassung. 
Bereits 1895 veröffentlichte der holländische Physiker Hendrik Lo- 
rentz eine als Lorentztransformation in den Stand des Wissens 
eingegangene Formel, auf die wir später ausführlicher eingehen. Sie 
ist deswegen bemerkenswert, weil sie die von Newton behauptete 
Unabhängigkeit der Naturkonstanten von Raum, Zeit und Masse in 
Frage stellt. Lorentz beschreibt in dieser Formel das Verhalten von 
Raum, Zeit und Masse unter der Bedingung, daß man einen Masse- 
körper von 0 bis auf die Lichtgeschwindigkeit beschleunigt. Hierbei 
verändern sich nämlich in einer adäquaten Proportionalität Raum, 
Zeit und Masse und lösen sich bei Erreichen der Lichtgeschwindig- 
keit in dem unbegreifbaren Nirwana einer Unendlichkeit auf. 
Diese Formel war eine wesentliche Vorarbeit für die 10 Jahre später 
von Einstein vorgelegte spezielle Relativitätstheorie mit der berühm- 
ten Formel E = Mc?, welche die Äquivalenz von Masse und Energie 
behauptete. Lenin bestritt nicht nur die Gültigkeit dieser Formel, 
sondern lehnte auch die gesamte Relativitätstheorie ab. Einstein galt 
als Phantast, als physikalischer Okkulist. Erst in den achtziger Jahren 
wurden Einsteins Lehren im kommunistischen Ostblock offiziell 
anerkannt. Wir werden später noch erleben, wie sehr die Relativi- 
tätstheorie das materialistische Kausaldenken in Zweifel zog. 
Nicht minder entscheidend war die Entdeckung des Wirkungsquants 
im Jahre 1900 durch Max Planck. Es handelte sich um die kleinste 
Energie-Wirkungseinheit, gewissermaßen das Atom der Energie. 
Man darf sich eine solche Entdeckung natürlich nicht so vorstellen, 
als hätte man das Wirkungsquant zufällig unter dem Mikroskop 
gefunden. Es ist vielmehr eine errechnete mathematische Größe. 
Doch dabei offenbarte sich eine gewisse Schwäche des mathemati- 
schen c-g-s-Systems. Um diese Größe des Wirkungsquants mathema- 
tisch zu formulieren, muß man es mit den Begriffen von Raum, Zeit 
und Masse beschreiben. Obwohl aber dieses Wirkungsquant masse- 
los ist, muß man ihm eine Masse zuerkennen. Diese ist zwar mit 
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6,5% 10777 erg unvorstellbar klein, doch während ein Nichts, eine 
Null, trotz Multiplizierung oder Potenzierung immer noch eine Null 
bleibt, wird selbst die kleinste Masse nach dem gleichen Verfahren 
immer größer. Tatsächlich beschreibt ja auch die Formel E= Mc? 
eine Äquivalenz von Energie und Masse, doch werden wir später 
sehen, daß dies nur mathematisch richtig ist. 

Wesentlicher aber ist, daß mit der Quantentheorie das Erkennen des 
atomaren Geschehens zwar erleichtert wurde, doch mußte dazu ein 
völlig neues und der mechanistischen Kausalität widersprechendes 
Prinzip eingeführt werden, nämlich das der quantitativen Statistik 
oder das der Wahrscheinlichkeit. Das bedeutet, daß in diesem 
kleinsten Bereich, an der Quelle des Seins und Geschehens, die 
Kausalreihenfolge von Ursache und Wirkung undeutlich, verwischt 
wurde; ja, es kamen gar Erscheinungen vor, bei denen sich die 
Reihenfolge von Ursache und Wirkung umkehrte: Erst die Wirkung, 
dann die Ursache. Das war nicht nur neu, das stellte die Welt auf den 
Kopf. Die Mathematik wurde immer komplizierter, um die Unlogik 
im kleinsten Bereich ordnen zu können. Zwar ist es richtig, daß die 
Erscheinungen in kleinsten Bereichen sich mit zunehmender Wir- 
kungsgröße wieder in eine normale Berechenbarkeit einordneten, 
doch wenn wir alles Sein aus den kleinsten Anfängen erklären 
wollen, so dürfen wir die elementare Unlogik oder Akausalität aus 
dem Weltbild nicht ausklammern. 

Noch ein weiteres Prinzip der wissenschaftlichen Methodik wurde 
beeinträchtigt, nämlich das experimentelle Beweisdenken. Es ist 
unmöglich, den Komplex des atomaren Geschehens unmittelbar und 
in seiner Gesamtheit zu beobachten. So kann man sich nur ein 
einzelnes Detail heraussuchen. Da aber ein solches Atom keine 
Ruhemasse darstellt, sondern ein Wirbel rasanten Geschehens ist, 
muß der experimentierende Beobachter, um beobachten zu können, 
ein Detailgeschehen festzuhalten versuchen. Eine Bewegung also an 
einem möglichst kleinen Ort festzuhalten, das ist in sich schon einmal 
widersprüchlich. Je mehr sich aber der Beobachter auf ein bestimm- 
tes Detail konzentriert, desto mehr vernachlässigt er alles andere. 
Außerdem bestimmt er durch die spezielle -— apparative — Anlage 
seines Experiments bereits Ziel und Zweck seines Experiments und 
nimmt damit das Ergebnis voraus. Aus den so gewonnenen Details 
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versuchen wir, eine modellhafte Vorstellung von einem Atom zu 
gewinnen; doch dieses hat mit der Wirklichkeit ebenso viel Gemein- 
sames wie die grafische Darstellung einer Seele. 

Obwohl die moderne Physik das kausalistische Prinzip längst aufge- 
geben hat, ohne allerdings daraus Konsequenzen für ein neues 
Weltbild zu ziehen, haben die anderen Wissenschaften viel mehr das 
statistische Prinzip auch für sich beansprucht und produzieren damit 
am laufenden Band immer neue Erkenntnisse und Beweise, welche 
die nach wie vor materialistisch orientierte Denkweise bestätigen. 
Hat der Materialismus vorausgesetzt, daß der Mensch als passiver 
Beobachter die materialistische Welt über seine Sinnesorgane wahr- 
nimmt und dem Bewußtsein eine originalgetreue Reproduktion 
liefert, so wird unter diesem Aspekt nun auch die Sinnes- und 
Gehirnphysiologie erforscht. Doch je mehr man von diesen Funktio- 
nen kennt und weiß, desto rätselhafter wird die Arbeitsweise des 
Gehirns. Wir werden aber auch hier noch feststellen, daß das 
Wahrnehmen, Erleben und Denken ganz anders ist als man gemein- 
hin annimmt. 

Ebenso ergeht es den Biologen und Evolutionisten, welche die 
Entstehung und Entwicklung der Lebewesen allein mit den Mitteln 
der Physik und Chemie zu erklären versuchen. Namhafte Nobel- 
preisträger vertreten die Thesen von der Selbstorganisation der 


24 Materialismus und moderne Physik 


Materie, die sich von einfachsten Molekülgruppen durch »Zufall und 
Notwendigkeit« bis zur Krone der Schöpfung zielstrebig hochentwik- 
kelt hätten. Doch sollte es dereinst gelingen, alle Organismen einer 
Zelle künstlich zu synthetisieren, so würde dieser Zelle das Wichtig- 
ste fehlen, nämlich das Leben. 

Weder das Leben an sich noch der Geist sind Kriterien, welche bei 
den materialistischen Wissenschaften eine Rolle spielen, wenngleich 
wir ohne Leben und Geist weder Wissenschaften betreiben noch 
Weltanschauungen als eine gemeinschaftliche Ordnung entwickeln 
könnten. 


Materie an sich gibt es nicht 


Die materialistische Naturphilosophie basiert auf der alles andere 
ausschließenden Annahme, daß die Welt materiell sei, daß es keine 
göttlichen Kräfte gibt, sondern nichts als die sich bewegende Materie 
und ihre vielfältigen Erscheinungsformen. Materie — und die ihr 
innewohnenden Gesetzmäßigkeiten - ist alles das, was unabhängig 
von unserem Bewußtsein existiert und was mittels Empfindungen 
wahrgenommen werden kann. 

Ist schon eine Annahme eine Idee an sich, so ist auch der Begriff 
Materie ein geistiges Konzept. Die Ausschließlichkeit einer Materie- 
Existenz wurde aber bereits zu Lenins Zeiten durch die Formel 
E=Mc? als eine Komplementarität von Materie und Energie in 
Frage gestellt. Lenin wehrte sich energisch gegen diese Aussage und 
bezeichnete Einstein als einen idealistischen Physiker oder gar als 
physikalischen Okkultisten. 

Das Wesen einer geistigen Konzeption besteht darin, eine Ausgangs- 
basis anzunehmen und hierauf mit logischen Schlußfolgerungen ein 
Gebäude zu errichten. 

Aus so manchen Politikerdebatten klingt uns im Ohr: »Ich gehe 
davon aus, daß...« Die Diskussionen kreisen dann um die richtigen 
— logischen — Schlußfolgerungen aus dieser Annahme. Wieviele 
Beschlüsse oder Gesetze sind auf solchen Annahmen aufgebaut, und 
auch dann erhalten geblieben, wenn sich die Annahme als irrig 
erwiesen haben sollte! 


Materie an sich gibt es nicht 25 


Ist nämlich das logische, auf einer Annahme basierende Gedanken- 
gebäude erst einmal errichtet, gehört es zu unserer Tradition und 
Erfahrung, zu unserer Kultur, Weltanschauung oder gar zu unserem 
Wissen. Es setzt uns eine neue Brille auf, durch die wir die Welt so 
sehen, wie wir sie sehen sollen. Baut man ein Haus auf Sand, stürzt es 
alsbald ein. Geistige Gebäude aber halten sich hartnäckig. 

Wie aber sieht das Fundament des Materialismus, nämlich die 
Materie als einzig wahre und von unseren Sinnesempfindungen 
unabhängige Realität, in Wirklichkeit aus? 

Einer der ersten, der die Materie so gründlich wie kein anderer vor 
ihm erforscht hat, war Max Planck. Niemand würde ihm unterstellen, 
ein Schwärmer zu sein. Seinem nüchternen und tiefschürfenden 
Denken verdankt die Welt jene Quantentheorie, mit deren Hilfe es 
möglich war, das chaotische atomare Geschehen einigermaßen zu 
ordnen. Sein Resümee über die Materie lautete wie folgt: 

»Die Materie an sich gibt es nicht. Alle Materie entsteht und besteht 
nur durch eine Kraft, welche Atomteilchen in Schwingungen versetzt 
und sie zum winzigsten Sonnensystem des Atoms zusammenhält. Da 
es aber im ganzen Weltall weder eine abstrakte noch intelligente 
Kraft gibt — es ist der Menschheit noch nie gelungen, das heißer- 
sehnte perpetuum mobile zu erfinden — so müssen wir hinter dieser 
Kraft einen bewußten Geist annehmen. Nicht die sichtbare, vergäng- 
liche Materie ist das Reale, Wahre, Wirkliche, sondern der unsicht- 
bare Geist ist das Wahre. Da es aber Geist an sich nicht gibt, weil 
jeder Geist einem Wesen gehört, müssen wir zwingend Geistwesen 
annehmen, die ich mich nicht scheue Gott zu nennen.« 

Man sollte sich dieses Resümee gut merken, sich während der 
Lektüre dieses Buches öfter ins Gedächtnis rufen und ergänzen, daß 
ja auch der beobachtende und denkende Mensch ein Geistwesen ist. 
Max Planck meinte nicht, daß man eine Schere erst als Schere oder 
einen Gartenschlauch als Gartenschlauch zu begreifen lernen muß, 
weil diese Dinge nicht an sich, sondern erst durch uns existieren, 
sondern er meinte damit das völlig neue Bild der Materie, welches 
uns mit dem Eindringen in das Atom offenbart wurde. 

Eisen beispielsweise war zuvor eine selbstverständliche Erfahrung. 
Schon unsere Uraltvorderen konnten es schmelzen, gießen, formen, 
schmieden, bearbeiten und daraus mehr oder weniger kriegerische 
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Gegenstände herstellen. Um aber das Wesen einer Sache richtig zu 
erkennen, so forderte bereits vor 2500 Jahren Heraklit, muß man ihr 
auf den Grund gehen. Schon kleine Kinder, selbst Affen, nehmen 
Dinge auseinander, um ihr innewohnendes Geheimnis zu erforschen. 
Diese Neugier wurde dann mit Methodik und Systematik verwissen- 
schaftlicht. 

So haben wir das Eisen solange auseinander genommen, bis wir auf 
das erwartete Unteilbare, das Atom, stießen. Zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts behauptete der britische Physiker Dalton, daß jedes Ele- 
ment sein besonderes Atom hätte. Bald darauf erstellten die Chemi- 
ker Meyer und Mendelejew das periodische System der Elemente, in 
dem Eisen an der 26. Stelle der Tabelle lag. Später bestätigte sich, 
was Meyer noch gar nicht so genau wissen konnte: Im Eisenatom 
kreisen auf verschiedenen Bahnebenen 26 Elektronen um einen 
Massenkern, der sich aus 56 Kernteilchen, den Nukleonen, zusam- 
mensetzt. 

Dalton hatte nur bedingt recht: Es gibt tatsächlich ebenso viele 
verschiedene Atome, wie es Elemente gibt, aber es existieren nur 
zwei verschiedene Elementarteilchen, aus denen sich alle Atome 
zusammensetzen, nämlich das Elektron und das Nukleon; letzteres 
als Proton (»das erste«) bezeichnet, wenn es eine elektrisch positive 
Ladung besitzt, und als Neutron, wenn es keine elektrische Ladung 
besitzt. Diese Tatsache haben wir längst zur Kenntnis genommen, 
doch wer stellt sich noch folgende Frage: 

Nukleonen und Elektronen sind Elementarteilchen. Elementar be- 
deutet, daß sie unveränderbare Eigenschaften und Daten haben. 
Kirschen beispielsweise sind keine Elementarteilchen, weil sie nie 
einander genau gleich sind. Trotzdem bleiben Kirschen immer nur 
Kirschen, ob wir nur eine, zehn oder einen ganzen Zentner davon auf 
einem Haufen haben. Bei den Elementarteilchen ist das anders: 
Allein die quantitative Komposition von Nukleonen und Elektronen 
verändert die Eigenschaften und das Erscheinungsbild der Materie. 
Geben wir dem Eisenatom drei Nukleonen und ein Elektron mehr, 
wird daraus Kobalt; geben wir dem Kalium ein Nukleon mehr und 
nehmen dafür ein Elektron fort, wird aus dem festen Stoff das 
Edelgas Argon. Mischen wir die beiden Gaselemente Wasserstoff 
und Sauerstoff miteinander, erhalten wir Wasser. Die Chemie ist eine 
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Schießt man ein einzelnes 
Elektron durch ein Loch einer 
- - -90- > -- > -0O Isoliertafel, kommt ein ein- 
zelnes Elektron heraus, wo- 
mit die Partikeleigenschaft 
des Elektrons bewiesen ist. 


Schießt man Elektronen durch zwei dicht 
RE e- nebeneinander liegende Löcher der Isolier- 
— 8 - > scheibe, bildet sich dahinter eine Inter- 
ferenz. Damit ist die Welleneigenschaft des 
Elektrons bewiesen. 


Der Experimentator (Beobachter) entscheidet, was bewiesen werden soll. 


Erfahrung, doch die erkannte Systematik ist keine Erklärung dafür, 
warum allein die quantitative Anordnung zweier Elementarteilchen 
die unübersehbare Vielfalt der materiellen Erscheinungen bewirkt. 
Das Eisenatom ist kein Teilchen im Sinne einer Ruhemasse, sondern 
ein rasanter Energiewirbel, in dem sich alles dreht und bewegt. Was 
ist denn nun die wahre Materie? Die uralte Erfahrung Eisen oder der 
rasante Energiewirbel seines kleinsten Teilchens? Dieses jedenfalls 
steht in einem paradoxen Verhältnis zu dem Erfahrungsbild der 
Materie. 

Max Planck wollte aber mit seinem Resümee noch etwas anderes 
ausdrücken: Als man anfing, alles zu messen, war das Massengewicht 
das Maß der Materie. In einem Atom jedoch befindet sich die Masse, 
die etwas wiegt, in dem Atomkern, während die Elektronenhülle das 
Volumen und damit das eigentliche Erscheinungsbild darstellt. Auf 
diesem Volumen basiert unsere Erlebenserfahrung der Materie. 
Jeder hat gewiß schon einmal ein Atommodell in irgendeiner Dar- 
stellungsform gesehen; aber was immer man auch gesehen haben 
möge, es stimmt schon in den Proportionen nicht. Würde man den 
Kern eines Atoms mit einem Durchmesser von beispielsweise lcm 
darstellen, würde er etwa so aussehen wie eine Brombeere: Dicht 
aufeinander gepackte Kügelchen als Nukleonen. Die noch nicht 
reifen roten wären darin die Protonen und die schwarzen die 
Neutronen. Drum herum müßte man jetzt die Elektronenhülle 
zeichnen. Diese müßte im Verhältnis zu dem 1 cm großen Kern einen 
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Radius von etwa 2,5Kilometern haben. Von einem Kern zum 
anderen besteht also ein »leerer« Raum von 5 Kilometern. Von 
dieser Elektronenhülle spricht man wie von einer Schale, um sie 
irgendwie materiell zu veranschaulichen. Es sind, um es einerseits 
paradox, aber andererseits technisch richtig auszudrücken, stehende 
elektrische Wellen. Wenn man diese anschaulich machen wollte, 
müßte man etwa sagen, es sei ein elektrischer Zaun ohne Draht und 
Pfosten. Man sagt, die Schale würde durch kreisende Elektronen 
gebildet, wobei man diese Elektronen als Teilchen bezeichnet. Um 
Teilchen in der Sprache der Mathematik beschreiben zu können, 
muß man ihnen eine Masse auch dann zuerkennen, wenn sie masselos 
sind, weil eben ohne g (Gramm) keine mathematische Formel 
vollständig wäre. 

Würde man aus einer submikroskopischen Perspektive einen Blick in 
die atomare Struktur eines Stückes Materie werfen, so wäre dieses 
wie ein Blick in den Sternenhimmel: Riesige leere Räume und hin 
und wieder tief gestaffelt einige Sterne, die eigentliche Masse. Auch 
diese Räume zwischen den Sternen werden von Kraftfeldern be- 
herrscht, von der Gravitation und dem Elektromagnetismus. Doch 
diese beiden Kräfte, von denen wir ja nur die Wirkung unter 
bestimmten Bedingungen kennen, sind in ihrem Ansich immer noch 
ein ungelöstes Rätsel, weil sie weder Masse noch Raum, Zeit oder 
eine Eigenbewegung haben. 

Jetzt versteht man Max Planck besser: Es ist ein unerklärliches 
Phänomen, daß wir Eisen, einen Ziegelstein oder irgend etwas 
Materielles wie eine kompakte Masse erleben. Unser Körper, dessen 
Masse ja in einem Stecknadelkopf Platz hätte, müßte ungehindert 
durch eine Ziegelwand hindurchmarschieren können, ohne daß ein 
Masseteilchen in der Sternenhimmelstruktur der Mauer auf Wider- 
stand stoßen müßte. Solche Erscheinungen kommen tatsächlich vor. 
Man nennt sie Penetrationen; doch sie gehören zum Komplex der 
Parapsychologie, die von den Materialisten als Unsinn abgetan wird, 
weil nicht sein kann, was nicht sein darf. 

Max Planck sagt, daß alle Materie durch eine Kraft besteht und diese 
Kraft intelligent sein müßte, doch eine solche intelligente Kraft nicht 
existiere. Also bleibt nur der intelligente Geist. Dieser kann aber 
immer nur in Verbindung mit einem Geistwesen wirken (wie ja auch 
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die Gravitation immer nur in Verbindung mit Masse als Schwerkraft 
wirken kann). Ein solches Geistwesen ist der Mensch. 

»Nicht die Materie ist das Wahre und Reale, sondern der Geist« — 
doch dieser kommt im Materialismus oder in der Naturwissenschaft 
nicht einmal als Vokabel vor; denn Geist experimentell oder durch 
Denken zu beweisen, wäre dasselbe, als wollten wir Feuchtigkeit 
durch Wasser nachweisen. 


Die Atomphänomene 


Je gründlicher das Fundament des Materialismus, nämlich die Mate- 
rie selbst, erforscht wurde, desto rätselhafter wurde sie. Man stieß an 
eine Grenze, die ja, wie jede Grenze, zwei Seiten hat, während wir 
aber nur die eine — unsere - Seite kennen. Aber es gibt in der ganzen 
Natur keine starren Grenzen, sondern nur allmähliche Übergänge, 
so daß aus dem Jenseits der Grenze etwas in das atomare Geschehen 
eingreift, welches wir als sprunghaft, als akausal oder gar als Wirkung 
ohne Ursache einstufen. 

Wenn Max Planck außerdem von einem ordnenden Geist spricht, so 
ist der forschende Betrachter allein schon ein Teil dieses ordnenden 
Geistes. Ein Atom nämlich ist ein umfangreicher Komplex aus 
Teilchen, Bewegungen und Wirkungen, der in seiner Gesamtheit 
ebenso wenig beobachtet werden kann wie beispielsweise der flie- 
Bende Verkehr in einer Stadt. Der Beobachter kann daher nur einen 
kleinen Teilaspekt herausgreifen — ein einzelnes Fahrzeug im Stadt- 
verkehr. Je gründlicher er sich mit diesem Teilaspekt befaßt, desto 
mehr muß er alle anderen gleichzeitigen Erscheinungen vernachlässi- 
gen. Das bedeutet letztlich nichts anderes, als daß der Beobachter 
selbst eine Ordnung in den chaotischen Energiewirbel des Atoms 
hineinlegt und davon ausgeht, daß sie der Wahrheit entspricht. 
Außerdem läßt sich ein Atom in seiner Größe von ca. 10”® cm gar 
nicht direkt beobachten; noch weniger der Atomkern mit 10°!°cm. 
Die Wellenlängen des Lichtes und selbst die der Röntgenstrahlen 
sind im Verhältnis so grob, als wollte man mit einem Besenstiel eine 
originalgetreue Abbildung einer Ameise zeichnen. 
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Atome können nur mittelbar beobachtet werden, beispielsweise 
durch sogenannte Streuexperimente. Man setzt sie einem Bündel von 
Strahlen aus und beobachtet die nach dem Beschuß veränderte 
Strahlennatur. 

Beobachten, so eine Grundthese der wissenschaftlichen Methodik, 
heißt Vergleichen. Was wir also wahrnehmen, können wir nur mit 
unserer Erfahrung assoziieren, um es erkennen und einordnen zu 
können. Die Physik ist aber mit den Erfahrungen einer mechanisti- 
schen Kausalität belastet; wenn sie auch eingesehen hat, daß dieses 
Prinzip hier im kleinsten Bereich nicht mehr anwendbar ist, so ist sie 
doch immer noch die Brille, durch deren Raster sie das Geschehen 
betrachtet. Sie gibt damit vor, was wesentlich ist und wie dieses 
Wesentliche beschrieben werden muß, nämlich in der Sprache der 
Mathematik. Also ist das Meßbare wesentlich. Nehmen wir einen 
Vergleich aus der Verwaltungstechnik: Um einen Menschen erfassen 
und registrieren zu können, brauchen wir Name, Adresse, Geburts- 
tag, Beruf und besondere unveränderbare Merkmale. Das sind seine 
»technischen Daten«. Doch haben diese mit dem wirklichen Mensch- 
sein nur wenig zu tun. 

Aus dem Wenigen, das wir als beobachtbar von einem Atom erkannt 
haben, wurde zwar ein anschauliches Bild oder Atommodell entwik- 
kelt, doch bleiben viele Fragen offen, Phänomene, welche die Physik 
nicht erklärt. So wissen wir bereits, daß sich die eigentliche Masse, 
also das, was etwas wiegt, in einem winzigen Kern in einer relativ 
riesigen Atomhülle befindet. Das spezifische Gewicht dieses Kerns 
ist 10'* mal größer als das des ganzen Atoms. Diese Masse müßte 
eigentlich dank ihrer enormen Schwerkraft durch die leere Hülle 
hindurchstürzen wie ein Stein durch Wolken. Aber eine geheimnis- 
volle Kraft hält sie wider alle Logik in der Schwebe. 

Ein weiteres Phänomen der Elementarteilchen ist ihr Spin. Sie 
drehen sich um ihre eigene Achse. Ein Nukleon hat »einen halben 
Spin«, das bedeutet, umgerechnet, daß es sich in einer Sekunde 10° 
mal um seine Achse dreht. Würde man dieses Kügelchen auf der 
Autobahn abrollen lassen, würde es eine Geschwindigkeit von 
150.000 Kilometern in der Sekunde, also die halbe Lichtgeschwindig- 
keit, entwickeln. Jeder irdische Stoff, die zäheste Masse, würde nicht 
annähernd eine so hohe Drehgeschwindigkeit erreichen können, 
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ohne durch die dabei entstehende Fliehkraft zu zerplatzen. Die 
Nukleonen nicht. Es ist ihre »Elementareigenschaft«, was soviel 
heißt, daß sie ohne diesen Spin nicht existieren könnten oder: Ein 
Nukleon ohne Spin gibt es nicht, es wäre ein Nichts. Wäre der Spin 
langsamer, würde es dem Nukleon etwa so ergehen wie einem zu 
langsam fliegenden Flugzeug, das abstürzen und zerschellen würde. 
Ein wichtiges Naturgesetz besagt, daß sich in einem Schwerefeld 
jeder einmal erteilte (Dreh=)Impuls aufreiben würde. Bei den 
Nukleonen macht es wieder einmal eine Ausnahme. Seit Jahrmilliar- 
den drehen sie sich unverändert schnell und repräsentieren damit 
jenes perpetuum mobile, das es nicht geben kann. Der Spin kann nur 
durch ständig neue Impulsgebungen aufrechterhalten werden. Wer 
oder was erteilt hier die Impulse? Die Kraft, die das kann und tut, 
muß selbst außerordentlich sein, wenn sie einem Brocken von einem 
derart hohen spezifischen Gewicht einen derart hohen Drehimpuls 
verleihen kann. 

Die Physik beschreibt nur, was ist, ohne zu erklären, warum es so ist. 
Dafür liefert sie bestenfalls Hypothesen, die als Irrtümer von gestern 
einer ständigen Korrektur unterworfen sind. 

Wie wir inzwischen wissen, sind auch diese Nukleonen keine unteil- 
baren Letztheiten, sondern Komposita, also Zusammensetzungen. 
Man kann sie zerstören, indem man sie hoch beschleunigt und dann 
gegen ein Sieb prallen läßt oder indem man hochbeschleunigte 
Teilchen frontal zusammenstoßen läßt. Wir zerstören beispielsweise 
auch eine Porzellantasse, indem wir sie gegen die Wand schleudern; 
doch kämen wir nicht auf die Idee, aus den Splittern der Tasse auf 
Eigenschaften, Sinn und Zweck einer Tasse schließen zu wollen, wie 
es die Physik bei den Nukleonen zu entdecken bemüht ist. 

Diese Splitter oder Zerfallserscheinungen der Nukleonen hat man 
leichtfertigerweise gleichfalls »Elementarteilchen« genannt und da- 
mit begonnen, sie mit technischen Daten zu versehen, die folglich 
auch elementar, also unveränderbar, immer wiederkehrend gelten 
sollten. Kennzeichnende Eigenschaft dieser Teilchen war ihre beson- 
dere Kurzlebigkeit, die kürzer als eine millionstel Sekunde war. 
Hiernach zerfielen sie in noch kleinere Teilchen, die sich noch 
schneller schließlich in Strahlungen auflösten. Vorsichtshalber 
sprach man hier nicht mehr von Massen, sondern einem Massen- 
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Energie-Äquivalent. In diesem kleinsten Bereich wandte man das 
»relativistische Prinzip« an, welches angesichts eines Dualismus von 
Masse und Energie erlaubte, Massen auch als Energieeinheiten 
darzustellen. 

Dieser Bereich entpuppte sich bald als die reinste Hexenküche. So 
können »angeregte« Nukleonen beispielsweise Mesonen abspalten. 
Mesonen haben etwa 20% der Energiemasse eines Nukleons. Nach 
fünf solcher abgespaltenen Mesonen müßte sich folglich ein Nukleon 
gänzlich in Mesonen aufgelöst haben; doch nach jeder Entbindung 
von einem Meson war das Nukleon wieder voll da und konnte so 
pausenlos Mesonen produzieren, vergleichbar mit einer Hydra, der 
man immer wieder den Kopf abschlägt, der aber sogleich wieder 
nachwächst. 

Auch bei anderen Auflösungserscheinungen anderer Elementarteil- 
chen kam es immer wieder vor, daß sich diese nach Auflösung wieder 
regenerierten. Die beschreibende oder gar erklärende Mathematik 
wurde immer komplizierter und berief sich immer häufiger darauf, 
daß hier ja durch die Anregungen Energie zugeführt wird, welche 
Teilchen bildet. 

Die materialistischen Physiker sind ja von der einzig wahren Realität 
der Materie und der in ihr wohnenden Gesetzmäßigkeiten ausgegan- 
gen. Also müßte sich in ihren tiefsten Tiefen jenes Urding finden 
lassen, welches das Geheimnis dieser Weltordnung repräsentiert. 
Auf der Suche nach diesem geheimnisvollen »ens realissimum« 
wurden mit immer aufwendigeren Experimentieranlagen immer 
mehr Erscheinungen entdeckt, die man »Elementarteilchen« nannte. 
Vergleichen wir dieses Forschungsbemühen damit, daß man eine 
Glaskugel in immer feinere Splitter auflöst, um das ihr innewoh- 
nende Geheimnis zu lüften. Doch während man aus diesen Glassplit- 
tern wieder eine Kugel rekonstruieren könnte, ergab sich bei den 
Nukleonen, daß die Summe der Elementarteilchen nicht einmal 
theoretisch wieder ein komplettes Nukleon ergab. 

Inzwischen hat man die Vorstellung von einem Urding aufgegeben 
und ist bestrebt, das Atom als einen »komplexen Prozeß« zu verste- 
hen — was immer man sich unter dieser Begriffschöpfung vorstellen 
mag. 

Versuchen wir einmal, einen völlig neuen Aspekt einzubringen, der 
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Modell eines Nukleons als Gravitationswirbel 


In dem Gravitationsfeld wirkt der Gravitationsdruck von allen Seiten und aus allen 
Richtungen. Das sind ideale Voraussetzungen zur Wirbelbildung. 


die Widersprüchlichkeiten der Atomphänomene aufklären könnte. 
Es ist natürlich ein Aspekt, der - wie könnte es anders sein — einem 
eingefleischten Physiker, der ja ein Pensum studiert hat, abwegig 
erscheinen dürfte. Es kommt uns aber darauf an zu zeigen, wie sehr 
eine Naturwissenschaft weniger von ihren Fakten als von ihren 
Theorien beherrscht wird. Diese Theorien vermittelte eine Brille, 
mit der man die Fakten voreingenommen betrachtet. 

Immer wieder wird ein Atom mit einem Energiewirbel verglichen. 
Die Wirbellehre geht im wesentlichen auf die Aussagen des Physikers 
Helmholtz zurück. Er beschreibt Luft- und Wasserwirbel, die aller- 
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dings nur eine maximale Geschwindigkeit von ca. 120km in der 
Stunde haben. Ein Luftwirbel ist wirbelnde Luft, ein Wasserwirbel 
wirbelndes Wasser. Wirbel können in einem fließenden Feld nur 
dann entstehen, wenn Hindernisse vorhanden sind, die den Wirbel 
verursachen. In einem idealen Feld, also in einem still ruhenden oder 
ohne Hindernisse fließenden Wasser, können sich keine Wirbel 
bilden. Sind jedoch in einem idealen Feld Wirbel vorhanden, sind 
diese kaum zerstörbar. 

Ein Nukleon ist ein solcher Wirbel, allerdings unvorstellbar rasant. 
In welchem Medium wirbelt er? Ein Energiefeld gibt es nicht, jedoch 
ein elektromagnetisches Feld und ein Gravitationsfeld. Von dem 
letzteren wissen wir nur, daß es bei entsprechend großer Masse ein 
Schwerkraftfeld bildet, welches als Anziehungskraft wirkt. Sollte das 
die einzige Funktion der Gravitation sein? Nehmen wir daher an, in 
diesem Gravitationsfeld könnten sich auch Wirbel bilden, und diese 
Wirbel seien identisch mit den Nukleonen. 

Damit könnte sich erklären, warum die Nukleonen trotz ihres 
rasanten Spins nicht zerplatzen. Auch ein Wasserwirbel zerplatzt ja 
nicht aufgrund seiner eigenen Fliehkraft, weil das strömende Wasser 
selbst den »Spin« seines eigenen Produktes diktiert. Solange außer- 
dem die Wirbelvoraussetzungen in dem fließenden Wasser oder der 
wehenden Luft unverändert bleiben, können sie sich im Schwerefeld 
auch nicht aufreiben, weil ihr Medium den Drehimpuls ständig 
erneuert. Dasselbe würde analog für ein Nukleon als Gravitations- 
wirbel in einem Gravitationsfeld gelten. 

Was geschieht, wenn man einen Wirbel zerstört? Das läßt sich am 
besten bei einem Wasserwirbel beobachten, indem man die Wirbel- 
ursache, das Hindernis, beseitigt. Der Wirbel löst sich auf in kleinere 
kurzlebige Wirbel, die schließlich unter Hinterlassung von Wellen 
verschwinden. 

Ein Nukleon ist sehr schwer zerstörbar, wie ein Wirbel in einem 
idealen Feld. Darum brauchen wir so aufwendige Anlagen, um das 
mit großem Energieaufwand dennoch zu erreichen. Das Nukleon löst 
sich auf in kleinere »Elementarteilchen«, die ebenfalls wirbeln und 
sehr kurzlebig sind. Diese Teilchen zerfallen in radioaktive Strahlun- 
gen, die letztlich schr kurze Wellen sind. 

In beiden Fällen würden »angeregte« Wirbel ebenfalls kleine Wirbel 
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Nebelkammeraufnahme von einem Nukleonenzerfall 


Die Trümmer eines Nukleons zerfallen (zerstrahlen) innerhalb von milliardstel 
Sekunden. 

Die bisher entdeckten über 300 »Elementarteilchen« sind nichts anderes als Zerfallser- 
scheinungen. 

Zu behaupten, daß sich ein Nukleon aus diesen Teilchen zusammensetzt, wäre damit 
vergleichbar, daß auch ein Wasserwirbel sich aus seinen Auflösungserscheinungen 
zusammensetzen sollte. 
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abspalten und die abgegebene »Energiemasse« sogleich wieder aus 
dem Medium regenerieren. In beiden Fällen läßt sich nicht genau 
voraussagen, welche Teilchen oder Erscheinungsformen bei der 
Zerstörung auftreten werden, und in beiden Fällen ergibt die Summe 
der Auflösungserscheinungen weder theoretisch noch praktisch eine 
genaue Rekonstruktion des ursprünglichen Wirbels. 

Doch die nur als Schwerkraft bekannte Gravitation würde eine 
solche Spekulation gar nicht zulassen, so daß man das möglicher- 
weise Naheliegende weiter in irgendeiner geheimnisvollen Ferne 
suchen muß. 


Energie, Materie und Quanten 


Es ist schließlich der Geist, der menschliche Geist, welcher die 
Phänomene der Materie und Energie, die in der Newtonschen 
Mechanik ungelöst geblieben sind, zu ordnen bemüht ist. 

Noch vor 100 Jahren wurde begriffsmäßig zwischen Kraft und 
Energie kein Unterschied gemacht. Heute weiß man es besser: Kraft 
ist nur die Fähigkeit, Arbeit leisten zu können. Sie ist nur ein 
Potential, von dem man nur die Wirkung kennt, während die Kraft 
selbst weder anschaulich noch darstellbar ist - wie zum Beispiel die 
Schwerkraft. 

Energien hingegen haben stets eine wellenförmige Ausbreitung, sind 
also darstellbar. Isaak Newton hatte noch angenommen, daß Licht 
aus leuchtenden und Schall aus schallenden Partikeln bestünde, doch 
schon sein Zeitgenosse, der holländische Physiker Huygens, beob- 
achtete am Nordseestrand, wie ein Korken in den Wellen nur auf und 
ab tanzte. Meereswellen also transportieren kein Wasser, sondern 
tanzen nur auf und ab, so daß er sich fragte: Was wellt denn da? Das 
Wasser ist nur ein Medium, in dem sich Energiewellen ausbreiten. 
Schallwellen versetzen die Luft in Schwingungen. Alle Energien 
brauchen ein Medium, in dem sie sich ausbreiten. Doch in welchem 
Medium breitet sich das Licht aus, das von fernen Sternen zu uns 
herüberdringt? Diese Frage provozierte eine Äthertheorie: Der leere 
Weltraum sei mit einem feinstofflichen Äther angefüllt. Damit schien 
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das Lichtproblem gelöst. Doch die Denker dachten sich: Wenn sich 
die Erde durch den Äther bewegt (mit immerhin 30 km/sec) müßten 
doch Ätherwinde entstehen. Nun, meinten die Äthertheoretiker, 
dann führt eben jeder Himmelskörper seinen eigenen Äther mit sich. 
Jede Lösung eines Problems schafft neue Probleme; denn nun 
tauchte das Problem auf, was denn geschähe, wenn der Erdäther und 
der Mondäther gegeneinander reiben. Der britische Physiker Max- 
well löste diese Theorie durch eine neue ab: Kein Äther, sondern ein 
elektromagnetisches Feld, und er wies als hervorragender Mathe- 
matiker nach, daß die Wellennatur des Lichtes eine Polarisation 
innerhalb des elektromagnetischen Feldes sei, gewissermaßen ein 
ständiges Pendeln zwischen plus und minus. 

Damit war das Medium des Lichtes hinreichend und ohne Gegenbe- 
weise geklärt, jedoch auf Kosten eines neuen Phänomens: Was ist ein 
Feld, von dem man nun zwei Arten kannte, das elektromagnetische 
und das Gravitationsfeld? 

Energien, so erkannte man außerdem, wirken stets aus einer mate- 
riellen Quelle auf ein materielles Objekt, wobei beide eine Verände- 
rung erfahren, die sich in der Atomhülle auswirkt: Führt man einem 
Atom Energie zu, springen Elektronen von inneren Kreisbahnen auf 
äußere Bahnen über. Es vergrößert sein Volumen. Man weiß, daß 
Wärme einen Körper ausdehnt. Es ist, als ob man ein Atom durch 
Energiezufuhr wie einen Luftballon aufbläst. Gibt ein Atom Energie 
ab, springen Elektronen von äußeren Bahnen auf innere zurück. Der 
Ballon schrumpft. Dabei behält ein Atom jedoch stets seine ur- 
sprünglichen Eigenschaften. Eisen bleibt Eisen. Jedes Atom hat 
dabei das Bestreben, seinen Normalzustand schnellstens wieder 
herzustellen, also zuviel Energie abzugeben oder Energie aufzuneh- 
men, wenn es zuwenig hat. 

Im Jahre 1900 veröffentlichte Max Planck eine epochale Entdek- 
kung: Die Wirkungsportion. Er experimentierte mit einem Wärme- 
strahl und ging davon aus, daß bei einer kontinuierlichen Verände- 
rung der Temperatur sich auch die Wellennatur ebenso kontinu- 
ierlich verändern müsse. Doch das war nicht der Fall. Die Wellen 
machten Sprünge, als ob sie erst einmal ein gewisses Energiequantum 
absorbierten, bevor sie den nächsten Sprung zur Anpassung der 
Wellennatur vollzogen. Diesen Energiesprung ermittelte Max Planck 
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Das Atom als Energiespeicher ze 


Elektronenhülle 


Atomkern I) 


N 
Alle Energien entstammen der Materie und wirken auf Materie. Bei Energiezufuhr 


springen die Elektronen auf äußere Kreisbahnen über. Das Atom wird »aufgepumpt«. 
Bei Energieabgabe springen die Elektronen auf innere Kreisbahnen zurück. 


in der Größenordnung von 6,5 x 10”? erg. Ist schon ein erg eine sehr 
winzige Energieeinheit, so ist diese mit 27 Nullen hinter dem 
Nullkomma unvorstellbar klein. 

Das war gewissermaßen die Entdeckung des Atoms der Energie. 
5 Jahre später bestätigte Albert Einstein diese Einheit an einem 
anderen Beispiel: Bestrahlt man ein Metall mit Licht, wird ein Teil 
reflektiert und ein Teil von dem Atom absorbiert, indem ein Elektron 
»herausgeschlagen« wird und auf eine nächsthöhere Bahn über- 
springt. Er gab diesem Sprung den Namen Quant = Quantum. 
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Durch diese neue Quantenbrille ließen sich Atomvorgänge besser 
beschreiben, zum Beispiel die Tiefenstaffelung der Elektronenkreis- 
bahnen als stehende Wellen. Wenn man versucht, eine solche 
stehende Welle als Kreisbahn zu zeichnen, besteht die Schwierigkeit, 
daß das Ende der Welle genau in den Anfang übergeht. Die 
nächstgrößere, dem Quantensprung entsprechende Welle hat daher 
zwangsläufig einen bestimmten Abstand von der kleineren. Nach der 
neuen Elementareinheit des Wirkungsquants ist also ein Atom 
»gequantelt«. 

Damit veranschaulicht sich auch die Wirkung einer Energie, deren 
Wellen man sich jetzt wie eine Perlenkette vorstellen muß: Die 
eigentliche Wirkung befindet sich in diesen Perlen, während die 
Zwischenräume eine Nullwirkung haben. Jetzt, da man das weiß, ist 
es auch sehr einleuchtend: Ein Wasserstrahl wirkt durch das Pulsie- 
ren der Wassertropfen, die mit den Quanten vergleichbar wären. 
Oder noch besser: Eine Säge wirkt nur dadurch, daß zwischen den 
Zacken nichts ist. Wäre die Säge eine durchgehende Linie, hätte sie 
keine Sägewirkung. 

Jede Energiewirkung ist stets ein Vielfaches des Wirkungsquants. 
Mit Hilfe der Quantentheorie, später als Quantenmechanik (der 


Quantentheorie Fr .— 
Ze; 


Die Wirkung einer Energie beruht darauf, daß die gequantelte Energiewelle 
Wirkung zwischen den Wirkungsquanten = 0 ist 


wie auch die Wirkung einer Säge darauf beruht, daß 
die Wirkung zwischen den Zacken = 0 ist. 
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Begriff Mechanik ist allerdings sehr irreführend, weil sie mit der 
klassischen Mechanik nichts gemein hat) bezeichnet, bekam die 
Berechenbarkeit von Atomvorgängen ganz neue Dimensionen und 
Feinstrukturen. Da außerdem Vorgänge und Strukturen des Atoms 
mit den Begriffen der Energie beschrieben und errechnet werden, 
ergibt sich der Dualismus oder die Komplementarität von Materie 
und Energie. 

Obwohl die Grundzüge dieses Denkens bereits bekannt waren, 
schrieb Lenin in »Materialismus und Empiriokritzismus«, wie absurd 
es sei, von der Verwandlung von Materie in Energie und Energie in 
Materie zu sprechen. »Die materialistischen Physiker haben nachge- 
wiesen, daß keine Verwandlung von Materie in Energie und umge- 
kehrt vor sich gehen kann, sondern daß sich Materie nur aus einer 
ihrer Formen in eine andere verwandelt.« 


Die geheimnisvolle Kernkraft 


Im Jahre 1905 legte Einstein die inzwischen berühmt gewordene 
Formel E=Mc? vor. Hierin bedeutet E = Energie, M = Masse, c ist 
die Lichtgeschwindigkeit, die bei c?, also mit sich selbst multipliziert, 
eine sehr große Zahl ergibt. Es kommt dabei heraus, daß aus einem 
Gramm Masse eine Energie von 25 Millionen Kilowatt, entsprechend 
33 Millionen PS, gewonnen werden kann. Aus einem Kupferpfennig 
also könnte man so viel Energie gewinnen, daß sie ausreicht, einen 
Ozeandampfer einmal um die Erde zu treiben. 

Verständlich, daß die erstaunte Wissenschaft damals ungläubig den 
Kopf schüttelte und Einstein von den Materialisten als Okkultist 
abgestempelt wurde, als der er teils sogar noch heute gilt. 
Inzwischen praktizieren wir Atombomben und Kernkraftwerke, 
doch das Phänomen Kernkraft ist nach wie vor ein ungelöstes Rätsel. 
Für die Praxis ist das ohne Bedeutung; denn wir haben ja auch 
Wasserkraftwerke, die aufgrund jener Schwerkraft funktionieren, 
die ebenfalls noch als Wirkungsform der Gravitation ein ungelöstes 
Rätsel ist. 

Man spricht bei der Kernenergie von einer Umwandlung der Masse 
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in Energie, aber das ist effektiv falsch; denn die Masse, also das, was 
etwas wiegt, bleibt unverändert erhalten. Richtiger ist, daß eine 
Kernkraft oder Kernbindungskraft durch Trennung der Kernteilchen 
freigesetzt und als Energie genutzt wird. 

Was ist die Kernkraft, und was passiert, wenn man einen Atomkern 
spaltet? Man stelle sich wieder einen Atomkern so vor wie eine 
Brombeere. Die einzelnen Kernteilchen, die Nukleonen, sind durch 
eine geheimnisvolle Kraft, die nichts mit den bisher bekannten 
Kräften zu tun hat, zu einem einheitlichen Ganzen fest verschweißt. 
Die Kernkraft hat eine ganz besondere und geradezu paradoxe 
Eigenschaft: Sie wirkt solange als Anziehungskraft, wie die Nukleo- 
nen voneinander keinen größeren Abstand als ihren eigenen Radius, 
nämlich 10°"? cm haben. Sobald sie, irgendwie gewaltsam, über 
diesen Elementarabstand hinaus voneinander getrennt werden, 
wirkt dieselbe Kernbindungskraft nunmehr wie ein Raketentreib- 
stoff: Die Nukleonen werden mit großer Wucht, die gar in die Nähe 
der Lichtgeschwindigkeit kommt, herausgeschossen. 

Wahrlich eine seltsame Kraft. Sie hat nichts mit dem Elektromagne- 
tismus zu tun und augenscheinlich auch nichts mit jener Gravitation, 
die wir ja nur als Schwerkraft kennen. Diese wirkt außerdem nur als 
eine Anziehungskraft, die nicht abrupt aufhört, sondern sich propor- 
tional dem Quadrat der Entfernung, also allmählich, verringert; 
keineswegs aber irgendwann eine so explosive Abstoßung verur- 
sacht. 

Nach unserem Energieerhaltungsgesetz ist es nicht möglich, Energie 
aus dem Nichts zu gewinnen. Wir können Energien nur umwandeln. 
Um einen Atomkern zu spalten, müßten wir mindestens ebenso viel 
Energie aufwenden wie wir erlösen. Doch bei der Kernspaltung 
kommt uns die Natur entgegen. Dazu sollten wir noch einiges 
erläutern: 

Ein Atomkern setzt sich zusammen aus elektrisch positiv geladenen 
Nukleonen, den Protonen, die ja eine elektrische Wechselwirkung 
mit den negativen Ladungen der Elektronen haben. Da sich aber in 
dem Kern gleichnamige Ladungen gegenseitig abstoßen, sind die 
Protonen jeweils durch elektrisch ungeladene Nukleonen, die Neu- 
tronen, voneinander isoliert. In einem Kern müssen folglich minde- 
stens ebenso viele Neutronen wie Protonen vorhanden sein; meistens 
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sind die Neutronen in der Überzahl. Die Natur hat uns nun jenes 
superschwere Uran beschert, das durch ein spezielles Verfahren noch 
mit zusätzlichen Neutronen angereichert werden kann, die allerdings 
keinen festen »Stammplatz« haben, so daß die Gefahr, aus ihrer 
Elementarlängenbindung herauszugeraten und dann herausgeschos- 
sen zu werden, sehr groß ist. 

Nun sollte man sich wieder die Atomproportionen mit den riesigen 
leeren Räumen vorstellen. Je kleiner die Uranmasse ist, desto größer 
die Wahrscheinlichkeit, daß die herausgeschossenen Neutronen ins 
Leere schießen. Folglich gibt es eine »kritische Masse«, die groß 
genug ist, daß die Neutronen in der Tiefe des atomaren Universums 
mit großer Wahrscheinlichkeit auf einen anderen Kern treffen, um 
dort mindestens ein, wahrscheinlicher aber zwei Nukleonen heraus- 
zuschießen, die ihrerseits wiederum aus einem anderen Kern... und 
so weiter, bis nach einer kataströphalen Kettenreaktion die Bombe 
platzt. Folglich wird in einer Atombombe die kritische Masse vor: 
sorglich halbiert und erst zum Zwecke der Zündung zusammenge- 
fügt. 

In einem Kernkraftwerk werden die Massen so klein gehalten, daß 
keine katastrophale Kettenreaktion erfolgen kann, sondern nur eine 
dosierte und nach Bedarf gesteuerte Erhitzung. 

Die Bindungskraft zwischen zwei Nukleonen beträgt 1870 Megaelek- 
tronenvolt (MeV); das ist zwar nicht viel, doch 1 Gramm Masse 
enthält 10°* Nukleonen, so daß die Summe dieser Kräfte jene 25 
Millionen Kilowatt ergibt. Ebenso, wie man die Schwerkraft unserer 
Erde als eine Eigenschaft der irdischen Masse betrachtet, so betrach- 
tet man auch die Kernbindungskraft als eine Eigenschaft der Nukleo- 
nen. Man dividiert die zwischen 2 Nukleonen bestehende Kernbin- 
dungskraft von 1870MeV durch 2 und belegt jedes Nukleon mit 
einem Massen-Energieäquivalent von 985 MeV als eine ihrer Ele- 
mentareigenschaften. 

Frei herumschwirrende Nukleonen können sich unter bestimmten 
Voraussetzungen an andere Atomkerne anbinden oder mit freien 
Nukleonen fusionieren. Eine solche Kernfusion findet bekanntlich 
auf der Sonne statt, und das bereits seit Jahrmilliarden. Was dabei 
geschieht, ist wiederum recht phänomenal. 

Im Inneren der Sonne herrschen - aus welchen Gründen auch immer 
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— Temperaturen von annähernd 100 Millionen Grad. Wenn diese 
Hitze auf ein Wasserstoffatom, das ja nur aus einem Nukleon 
(Proton) und einem Elektron besteht, einwirkt, platzt die Hülle und 
der Kern ist verwaist. Folglich schwirren eine Menge solcher Nukleo- 
nen herum und verursachen nun eine Kernfusion. Vier solcher 
Nukleonen verschmelzen miteinander, fangen sich zwei Elektronen 
ein und bilden nun ein neues Heliumatom. 

Außerhalb des Elementarabstandes von 10 "!”cm wirkt ja die Kern- 
bindungskraft wie eine Abstoßungskraft. Um diese zu überwinden, 
bedarf es jener hohen Temperaturen. Kommen dann die Nukleonen 
einander nahe, wirkt die Abstoßungskraft plötzlich wie ein Magnet, 
und jedes der vier Nukleonen wirft sein Massenenergieäquivalent 
von 985 MeV in das gemeinsame Energiekapital. 

Dabei passiert wiederum ein seltsames Phänomen: Wenn wir vier 
Äpfel a 100 Gramm auf die Waage legen, ergeben sie nach Adam 
Riese 400 g. Bei den vier Nukleonen jedoch entsteht eine Differenz, 
ein sogenannter Massendefekt. Ihr gemeinsames Kapital ist um 
0,2% geschrumpft. Diesen Defekt wandelt die Sonne in Energie um 
und beleuchtet und beheizt damit ihr ganzes Planetensystem. In jeder 
Sekunde werden dort ca. 654 Millionen Tonnen Wasserstoff in 650 
Millionen Tonnen Helium verwandelt, während die Differenz von 4 
Millionen Tonnen nach E=Mc? in Energie umgewandelt werden. 
Und das schon seit Jahrmilliarden. 

In einem Atom, so wußte man schon vorher, ist die Masse stets 
kleiner als die Summe ihrer Einzelteilchen. 

Theoretisch könnte man einen solchen Heliumkern auch wieder 
spalten. Dann würde man - trotz vorherigen Massendefektes — die 
vollen 1870 MeV je Nukleonenpaar an Energie gewinnen. Die damit 
freigewordenen Nukleonen, welche soeben ihr Energiepotential 
verausgabt haben, haben danach sogleich wieder ihr Potential von 
985 MeV in der Tasche; denn dieses gehört ja zu ihrer Elementarei- 
genschaft. Mit diesem Potential könnten sie abermals fusionieren, 
dabei den Massendefekt bezahlen, wonach sie abermals spaltbar 
sind, so daß man aus Kernspaltung und Kernfusion pausenlos 
Energie produzieren könnte, ohne an Masse etwas einzubüßen. 
Hier wird die Physik natürlich protestieren und ihre Gegenrechnung 
aufmachen, die wir mit einem Vergleich veranschaulichen: Wenn 
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Kernfusion und Kernspaltung 


4 freie Nukleonen (Wasserstoffkerne) mit 
einem Massenenergieäquivalent von je 935 
Megaelektronenvolt schließen sich zu einem 
Heliumkern zusammen. 


Dabei tritt ein »Massendefekt« ein. Jedes 
Nukleon verliert 0,2% seiner Masse, die als 
Kernfusionsenergie von der Sonne abge- 
strahlt wird. 


Theoretisch ließe sich der Heliumkern wie- 
der spalten. 


Dabei wird die 500 mal größere Kernspal- 
tungsenergie von 935 Megaelektronenvolt je 
Nukleon frei. 


Obwohl die Nukleonen bei der Kernspaltung 
ihr Energiepotential von je 935 MeV veraus- 
gabt haben, besitzen sie wieder ihre Kernbin- 
dungskraft von je 935 MeV, mit der sie sich 
abermals zu einem Heliumkern unter Ab- 
gabe des Massendefektes von 0,2 % fusionie- 
ren können. 

Wie und womit laden sie sich immer wieder 
auf? 
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man eine Schraube festzieht, muß man Energie aufwenden, dieselbe 
Energie, wie man sie braucht, um die Schraube wieder zu lockern. So 
muß man eben auch für die Kernspaltung und die Kernfusion immer 
wieder soviel Energie aufwenden, wie man daraus erlöst. Daß uns 
dabei die Natur mit der Sonnenhitze einerseits und mit den Eigen- 
schaften des spaltbaren Urans andererseits entgegenkommt und 
unseren Energieaufwand entlastet, ist eine andere Sache. Die Ener- 
giebilanz ist jedenfalls stets ausgeglichen, wie dies übrigens auch bei 
Unternehmensbilanzen stets der Fall ist; Gewinne und Verluste 
werden zugunsten oder zulasten des Kapitals verbucht. In der Physik 
entspricht das Kapital dem Potential des Kraftfeldes, in dem letztlich 
alles Sein und Geschehen seine Quelle hat. 


Die Tatsache, daß sowohl für eine Kernfusion wie für eine Kernspaltung ein hoher 
Energieaufwand erforderlich ist, ließe sich damit erklären, daß es ebenso schwierig ist, 
in einen Wirbel einzudringen wie wieder herauszukommen, wenn man einmal darin 
gefangen ist. 
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Kernkraft, Masse und Gravitation 


Obwohl sich die Physik einmal die Lehre von den Kräften nannte, 
beschreibt sie zwar die meßbaren Wirkungen einer Kraft, doch die 
Kraft an sich ist mit den Mitteln der Physik nicht beschreibbar. Doch 
gerade die Kraft ist Ursprung und Ende allen Seins. 

Zum Beispiel die Muskelkraft! Sie ist die älteste Kraft, die der 
Mensch nutzte. Weder in den Lehrbüchern der Physik noch denen 
der Physiologie wird sie beschrieben. Es läßt sich zwar errechnen, 
wieviel Kraft ein Mensch bei einer Arbeit aufwendet, doch diese 
Berechnung des Meßbaren sagt über die Kraft selbst ebenso wenig 
aus wie eine errechnete Höchstgeschwindigkeit etwas über das 
Wesen des Autos aussagen würde. 

Je mehr ein Mensch trainiert, also sein Kraftpotential beansprucht, 
desto leistungsfähiger ist sein Potential. Wenn ein junger kräftiger 
Mensch stirbt, ist auch dieses Potential verschwunden, wenngleich 
sich an seiner körperlich-materiellen Struktur nichts verändert hat. 
Muskelkraft ist abhängig von Leben. Was ist Leben? 

Und wo sitzt die Schwerkraft”? Alles, was auf die Erdoberfläche fällt 
oder dort ruht, strebt dank der Schwerkraft dem Erdmittelpunkt zu. 
Dort müßte das Zentrum der Schwerkraft sitzen. Doch wenn man 
Schicht um Schicht abtragen würde, um an das Schwerkraftzentrum 
zu gelangen, würde die Schwerkraft im gleichen Maße nachlassen wie 
wir uns dem Mittelpunkt nähern. Seit Bestehen der Erde übt sie 
Schwerkraft aus, ein unerschöpfliches Kraftpotential, welches als 
Eigenschaft der Masse die Masse selbst nicht beansprucht hat. 
Wovon nährt oder unterhält sich die Schwerkraft? 

Als der Magdeburger Bürgermeister Otto von Guericke im 17. Jahr- 
hundert die Luftpumpe erfand, konnte niemand so recht die Nütz- 
lichkeit eines Gerätes einsehen, mit dem man sich Luft pumpen 
sollte. Also baute er die berühmt gewordenen Magdeburger eisernen 
Halbkugeln, fügte sie, gut abgedichtet, aneinander, versah sie mit 
Ventilen und pumpte die Luft heraus. Dann spannte er eine Armada 
von je 8 Pferden vor jede Kugelhälfte, sie sollten die Kugel auseinan- 
derziehen. Sie schafften esnicht. In der Kugelsaß eine neue, gewaltige 
Kraft, welche die beiden Kugelhälften zusammenzog, das Vakuum. 
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Otto von Guerickes Demonstration mit den Magdeburger Halbkugeln, 1660. 16 
Pferde können die luftleer gepumpten und luftdicht aneinander haftenden Halbkugel- 
schalen nicht auseinanderreißen. 


Natürlich wissen wir, daß die Anziehungskraft des Vakuums in den 
beiden Halbkugeln in Wirklichkeit durch den hohen Luftdruck 
zustande kommt, der von allen Seiten auf die Kugel einwirkt, ein 
Luftdruck, von dem wir ohne Vakuum gar nichts gemerkt haben 
würden. Doch der Vakuumtechnik und ihren mathematischen Folge- 
berechnungen ist es gleichgültig, warum diese Kraft entsteht. 

Inzwischen wissen wir durch Einsteins spezielle Relativitätstheorie, 
daß die Schwerkraft eine Erscheinungsform der Gravitation und die 
Gravitation eine Eigenschaft des Raumes, des Weltraumes ist. An 
jedem Punkt des Weltraumes ist die Gravitation gleich groß - 
vergleichbar mit dem Luftdruck auf der Erdoberfläche. Was wir 
jedoch als irdische Schwerkraft spüren, ist nur ein verschwindend 
kleiner Teil dessen, wessen die Gravitation fähig ist. Sie wirkt bei uns 
mit einem Druck von 1p (= pond = der Druck von I Gramm auf 
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1cm?). Auf einen Neutronenstern beispielsweise übt dieselbe Gra- 
vitation einen Druck von 10'*p aus, das entspricht etwa 150 Millionen 
Tonnen auf I cm”. 
Eigentlich hätte man schon aus der Grundformel der Mechanik 
»Kraft = Masse x Beschleunigung« erkennen können, daß Kraft und 
Masse einander bedingen. Diese Formel würde auch im schwerelo- 
sen Raum gelten; denn aus der Beschleunigung, die wir einer 
bestimmten Massengröße erteilt haben, läßt sich der Kraftaufwand 
errechnen. Fragt man mit dieser Formel nach der Masse, erhält man: 
Kraft 

Masse = —— 
Beschleunigung 
Um hier allgemeingültige Grundwerte zu erhalten, setzt man für 
Kraft= Gewicht und für die Beschleunigung die Erdbeschleuni- 
gungskonstante für den freien Fall von 9,81 m/sec?, so daß die Formel 


lautet 
B 


-ö 9,81 m/sec? 


Sowohl das Gewicht als auch die Fallbeschleunigung sind Erschei- 
nungswirkungen der Gravitation, so daß man setzen kann 


Gravitation 
Masse = — 
Gravitation 


Sind zwei Größen, so der Lehrsatz des Pythagoras, einer dritten 
gleich, so sind sie auch einander gleich. Das bedeutet einen Dualis- 
mus oder eine Komplementarität von Masse und Gravitation. Die 
Masse wird dargestellt durch die Nukleonen. 

Sind Nukleonen ein Gravitationswirbel? 

Nehmen wir eine andere Perspektive: Wer kennt nicht von der Schule 
her das überraschende Experimentalergebnis: In einer luftleer ge- 
pumpten Glasröhre fallen ein Stück Blei und eine Gänsefeder gleich 
schnell. Das widerspricht unseren Erfahrungen von einer langsam 
herabschwebenden Gänsefeder und einer schnell fallenden Bleiku- 
gel. Doch ohne Luftkissen.... nun ja, trotzdem ist man überrascht. 
Doch wenn man etwas von der Mechanik kennt, überrascht etwas 
anderes noch mehr: Die Fallbeschleunigung ist ja eine konstant große 
Kraft, etwa wie ein Motor, der maximal 30 PS leistet. Beschleunigt 
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man mit dem gleichen Motor einmal ein nur 100 kg schweres Motor- 
rad und dann ein 1000 kg schweres Auto, ist es selbstverständlich, 
daß das Motorrad schneller beschleunigt wird als das Auto. 
Zwischen einem Kubikzentimeter Wasserstoff und einem Kubikzen- 
timeter Quecksilber besteht ein Gewichtsunterschied von 1:1 Mil- 
lion, und trotzdem würden beide im Vakuum gleichschnell fallen. 
Die Lösung ist sehr einleuchtend: Die Kraft, welche das Gewicht 
verursacht, wirkt nur als Druck auf die nukleare Masse, hat also nur 
eine unmittelbare Wechselwirkung mit den Nukleonen. Dieselbe 
Kraft, die Gravitation, bewirkt auch die Fallbeschleunigung eben- 
falls durch unmittelbare Wechselwirkung mit den Nukleonen. Ein 
Nukleon in einem Wasserstoffatom hat dieselben Eigenschaften wie 
die Nukleonen in einem Quecksilberatom. Ob man vom schiefen 
Turm zu Pisa eine einzelne Eisenkugel (= Wasserstoffatom) oder 
deren gleich 202 (= Quecksilberatom) fallen läßt, bleibt sich gleich. 
Beide erreichen dieselbe Fallgeschwindigkeit. 

Die Mathematik der Mechanikgesetze jedoch beschreibt hier Ursa- 
che und Wirkung auf eine sehr kuriose Art und Weise: Eine Materie 
kann nur fallen, wenn man sie zuvor aufhebt. Dazu muß man Kraft 
aufwenden. Wo verbleibt dieser Kraftaufwand? Er ruht als poten- 
tielle Energie in der Masse. Ein schwerer Stoff beansprucht mehr 
Kraftaufwand als ein leichter. Folglich ruht im schweren mehr 
potentielle Energie als im leichten. Läßt man die beiden unterschied- 
lich großen Massen fallen, kann der schwere Stoff mehr aufgetankte 
Energie als der leichte verausgaben, so daß sich dieser Massenunter- 
schied in einem gleichschnellen Fall wieder ausgleicht. Die Formel- 
mathematik beweist diese Logik, doch im Verhältnis zu den wahren 
Zusammenhängen ist sie unsinnig. 

Wenn also diese Gravitation nur eine unmittelbare Wechselwirkung 
mit den Nukleonen besitzt, so bedeutet es, daß sie das materielle 
Volumen der Atomhülle spur- und wirkungslos durchdringt. Das 
heißt aber auch, daß die Gravitation eine Eigenbewegung besitzt, 
durch die sie beschleunigen kann. Durchlässig ist auch unsere irdische 
Materie, durch die die Gravitation hindurchweht wie ein Wind durch 
ein weitmaschiges Netz, in dem sich in Abständen von 500 Metern ein 
Knoten von 1 Millimeter Größe befindet. Mit welcher Geschwindig- 
keit durchdringt die Gravitation diesen - fast — leeren Raum? 
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Atomare Wechselwirkungen 


Oben: Der Wirkungsradius der klassischen Energien ist über 100000 mal größer als 
der eines Atoms. Die Energiewellen treten daher nur mit der Atomhülle in Wechsel- 
wirkung. 

Mitte: Der Wirkungsradius der radioaktiven Strahlungen liegt zwischen der Größe des 
Atomkerns und der Atomhülle. Die radioaktiven Strahlungen treten daher unmittel- 
bar mit dem Atomkern in Wechselwirkung. 

Unten: Der Wirkungsradius der wellenlosen Gravitation ist unendlich klein; sie 
unterhält ihre Wechselwirkungen unmittelbar mit den einzelnen Nukleonen eines 
Atomkerns. 
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Die Mechanik definiert 
Gewicht 


Masse = - 
Fallbeschleunigung 


Sowohl Gewicht als auch Fallbeschleunigung werden verursacht durch die Schwerkraft 
oder Gravitation. 

Das Gewicht ist abhängig von der Quantität der nuklearen Elementarteilchen; 
demnach steht die Gravitation in einer unmittelbaren Wechselwirkung mit den 
Nukleonen. 

Folglich wird auch die Fallbeschleunigung durch die unmittelbare Wechselwirkung der 
Gravitation mit den Nukleonen verursacht. Dadurch erklärt sich der gleichschnelle 
Fall aller leichten und schweren Stoffe im Vakuum. 


Gravitation 
(Schwerkraft) 


N 


| 
' | 
Bi: 
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! 


Die Gravitation durchdringt den »leeren Raum« der Atomhüllen und wirkt nur 
unmittelbar auf die Kernmasse. 


\ 
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Eine 1 cm? große Oberfläche eines Neutronensterns enthält 
10°* Nukleonen. Bei einem Nukleonengewicht von 10°”'g 
wiegt diese Flächenmasse 1 g. 

Darauf übt die Gravitation ihren maximalen Druck von 100 
Millionen Tonnen aus. Das entspricht 10'*p. 


Nach der Einsteinformel E = Mc? enthält 1 Gramm Masse eine 
Kernkraft von 25 Millionen KW. Das entspricht 10'"p. 

Ist diese Größenidentität Zufall oder gibt es für die Rätsel von 
Gravitation und Kernkraft nur eine einheitliche Lösung? 


Man müßte sich zu diesem Zweck eine extreme Massendichte 
vorstellen, wie sie in einem riesigen Atomkern gegeben wäre. Solche 
Gebilde soll es geben; man nennt sie Neutronensterne. Dazu einige 
Erläuterungen: 

Wenn unsere Sonne ihren Wasserstoffvorrat verbraucht und in 
Helium umgewandelt hat, ist sie (spezifisch) schwerer geworden. 
Diese größere Schwerkraft verursacht einen höheren Druck auf den 
Sonnenkern und erzeugt damit eine größere Hitze, die nun groß 
genug wäre, mit den Heliumatomen dasselbe zu machen wie zuvor 
mit den Wasserstoffatomen: Vier freie Heliumkerne verschmelzen zu 
einem Sauerstoffkern. Die Energieausbeute aus dem Massendefekt 
ist dabei größer, die Korona wächst und erfaßt auch die Erde in ihrem 
Radius — womit alle unsere Energieprobleme gelöst sein dürften. 
Nach Verbrauch des Heliums käme die nächste Etappe, die nunmehr 
in immer schnellerer Folge ablaufen würde. Am Ende hätte die 
Sonne ihren leeren Atomhüllenraum abgestoßen und wäre nur noch 
ein riesiger Atomkern mit etwa 14 Kilometern Durchmesser. Dichter 
geht es nicht. 
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1 Kubikzentimeter Wasser wiegt 1 Gramm. 


1 Kubikzentimeter Nukleonen wiegt 10! Gramm = 
100 000.000 Tonnen. 


Gewicht und Schwerkraftdruck sind ja identisch. Daß ein Kubikzen- 
timeter dieses Neutronensterns 10'* Gramm oder 150 Millionen 
Ionnen wiegt, bedeutet, daß die Gravitation einen Druck in dieser 
Größenordnung auf die Oberfläche von 1 cm? ausübt. Bei einer 
Nukleonengröße von 10”"°cm enthält die Fläche von Icm? = 107° 
Nukleonen. Bei einem Nukleonengewicht von 10”?° Gramm wiegt 
diese Flächenmasse 1 Gramm. 

Nach der Einsteinformel E= Mc? ist das Energieäquivalent von 1 
Gramm Masse = 25 Millionen Kilowatt. Das entspricht jenen 150 
Millionen Tonnen Druck oder 10'* p. 

Sollte diese identische Größenordnung von Schwerkraft und Kern- 
kraft nur zufällig und das Ergebnis zweierlei verschiedener Kraftar- 
ten sein? Oder sind Schwerkraft und Kernkraft nur zwei verschie- 
dene Wirkungserscheinungsformen derselben Gravitation? Nehmen 
wir letzteres einmal an und begeben uns damit in einen Gegensatz 
zum offiziellen Lehrpensum der Physik, welche erklärt, daß die 
Schwerkraft in einem Atom keine Rolle spielt. Es würden sich dann 
die meisten Atomphänomene recht elegant lösen lassen. 
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Einstein hat gesagt, die Gravitation habe Lichtgeschwindigkeit. Die 
Fallbeschleunigung eines Körpers wird durch die Gravitation oder 
Schwerkraft bewirkt. Die absolute Massendichte eines Neutronen- 
sterns würde rechnerisch eine Fallbeschleunigung von etwa 70 Mil- 
liarden Kilometern in der Sekunde bewirken. Doch eine solche 
Geschwindigkeit ist deswegen utopisch, weil ein Massenkörper die 
Lichtgeschwindigkeit weder erreichen noch gar überschreiten kann. 
Es wäre daher wenig sinnvoll, darüber zu streiten, ob es etwas 
Schnelleres gäbe als das Licht, weil sich eine höhere Geschwindigkeit 
im Sinne unseres Experimentaldenkens nicht beweisen ließe. 
Stellen wir uns das Universum daher einmal vor wie das Innere eines 
Ballons, aus dessen (gekrümmter) Hülle ein Lichtdruck in das Innere 
gestrahlt wird. Diese als Lichtdruck veranschaulichte Gravitation ist 
folglich im gesamten Raum überall gleich groß. Befindet sich in 
diesem Raum ein Massenkörper, ist er selbst schwerelos, weil er von 
allen Seiten und aus allen Winkeln »beleuchtet« wird. Kommt ihm 
aber ein anderer Körper nahe, so werfen beide Körper gegeneinan- 
der einen Schatten, der umso intensiver wird, je näher die beiden 
Körper einander kommen. Sie bilden gegeneinander ein Gravita- 
tionsvakuum, das sich als Anziehungskraft auswirkt. 

Nun ist aber die normale Materie für die Gravitation »durchsichtig«, 
weil sie nur eine unmittelbare Wechselwirkung mit den Nukleonen 
besitzt. Gravitationsschatten und Anziehungswirkung sind folglich 
relativ schwach. Ein Nukleon hingegen besitzt die absolute Massen- 
dichte. Kommen folglich zwei Nukleonen einander nahe, bilden sie 
gegeneinander einen absoluten Gravitationsschatten oder: ein idea- 
les Gravitationsvakuum, das sie fest gegeneinander drückt oder - wie 
bei den Magdeburger Halbkugeln - gegeneinander zieht. Um dieses 
Kernpaar voneinander zu trennen, den Kern also zu spalten, muß 
man der Kraft des Vakuums mit einer gleichgroßen Kraft entgegen- 
wirken, wie bei den Magdeburger Halbkugeln. Dabei erfolgt eine 
Implosion, die wir als ein Freiwerden der Kernbindungskraft be- 
zeichnen. 

Mit der Anhäufung von Nukleonen zu einem Atomkern wirken sich 
die Gravitationsschatten zwischen den Nukleonen wie ein Massende- 
fekt aus. Daraus entnehmen wir den Beweis, daß sich Masse in 
Energie verwandelt. Vergleichen wir diesen Vorgang wieder mit den 
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Magdeburger Halbkugeln: Würden wir die Luft nicht allmählich, 
sondern schlagartig herauspumpen, entstünde außerhalb der Kugel 
ein explosionsartiger Überdruck. Die luftleer gepumpte Kugel ist 
leichter, hat also an Masse verloren. Lösen wir das Vakuum auf, 
indem wir die Kugelhälften voneinander trennen, gibt es eine 
energiereiche Implosion, wonach der zuvor bei der Kernfusion 
entstandene Massenverlust wieder zurückgewonnen wäre. Bei einer 
Kernfusion oder Kernspaltung wird also keine Masse in Energie 
verwandelt, sondern es entsteht immer nur eine Implosion oder 
Explosion. 

Die Atomtheorie nimmt hingegen an, daß die Kernkraft — oder 
Kernbindungskraft -— in den Nukleonen selbst sitzt, so wie man 


Massendefekt als Gravitationsschatten. Der Massendefekt ist bei Annahme einer 
Kernbindungskraft unerklärbar. Wenn wir jedoch die Nukleonen als Gravitationswir- 
bel betrachten, dann erklärt sich der Massendefekt als Gravitationsschatten zwischen 
den Nukleonen. 
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gemeinhin auch annimmt, daß die Schwerkraft eine Eigenschaft 
unserer Erde sei. Dann wäre es aber unverständlich, warum die 
großen Kerne, die Transurane, instabil sind; denn je mehr Nukleo- 
nen ihr Haftungskapital von 985 MeV in den gemeinsamen Pott 
einbringen, desto stabiler müßte die Gesellschaft sein. Geht man 
jedoch von einem aus allen Richtungen einwirkenden Lichtdruck 
aus, in dem die Nukleonen einen Vollschatten werfen, dann kann das 
Innere eines solchen großen Kernes von dem Lichtdruck nicht mehr 
voll erfaßt werden. Gehen wir ferner davon aus, daß Nukleonen ein 
Gravitationswirbel sind, deren Spin von dem Gravitationsdruck 
betrieben wird, so versteht sich, daß dieser Spin im Kernzentrum 
nicht mehr voll aufrecht erhalten werden kann. 

Nach A.D.Kriesch sind Nukleonen »eine weiche gelartige Masse 
von zwiebelschalenförmiger Struktur«. Man könnte diese Struktur 
als Gravitationswirbel oder aufgewickelte Gravitation bezeichnen. 
Wird folglich in einem Transuran dieser Spin, welcher die Wirbel- 
struktur aufrecht erhält, vernachlässigt, so wird die »aufgewickelte« 
Gravitation wieder abgewickelt; die Kernteilchen zerstrahlen in 
Form radioaktiver Strahlungen. 

Werfen wir von hier noch rasch einen Blick auf ein kosmisches 
Phänomen, auf die schwarzen Löcher! Riesige Sonnenmassen, zu 
einem Neutronenstern geschrumpft, haben sich aus dem Aggregatzu- 
stand der Masse herausgezogen und eine gewaltige Schwerkraft 
hinterlassen. Die Masse also hat sich wieder zurückverwandelt in 
jenes Element, aus dem sie besteht, in Gravitation. 

Als die Physik in ihrer materialistischen Orientierung noch nicht so 
festgefahren war, galt noch die Regel vieler Gelehrter wie Cotta, 
Moleschott, DuBois, Büchner und andere: »Keine Kraft ohne Stoff, 
kein Stoff ohne Kraft«. Damals nannte man alle Materie noch Stoff. 
Es war selbstverständlich, daß Materie und Kraft einander bedingen. 
Und Max Planck, der Schöpfer der modernen Physik, hat aus seinen 
tiefen Einblicken in das atomare Geschehen gleichfalls betont: »Alle 
Materie entsteht und besteht nur durch eine Kraft, welche die 
Atomteilchen in Schwingungen versetzt und zum winzigsten Sonnen- 
system zusammenhält«. 

Auch unser Planetensystem, die Galaxien, das ganze Universum 
wird durch diese Kraft in Bewegung gesetzt und zusammengehalten. 
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Nukleonen sind nach A. D. Kriesch »eine weiche, gelartige Masse von zwiebelschalen- 
förmiger Struktur«, umgeben von Mesonenwolken. Sie drehen sich in einer Sekunde 
10” mal um ihre Achse. Es könnte sich bei den Nukleonen um Gravitation handeln, 
die im Radiusbereich der Elementarlänge zwiebelschalenförmig aufgewickelt ist. 


Und diese Kraft ist die Gravitation mit ihren immer noch rätselhaften 
Feldeigenschaften, von denen wir nur die speziellen Auswirkungen 
als Schwerkraft kennen. 
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Das Feld 


Wenn es jemals einen »Ort« geben sollte, den wir mit dem Begriff 
Geist in Verbindung bringen Könnten, so ist es jener von der Physik 
geschaffene Feldbegriff, in den die Physik alle jene Kräfte einordnet, 
die raumzeitlich weder zu definieren noch zu präzisieren sind. 
Dieser Begriff mag insofern irritieren, als man sich unter einem Feld 
eine ebene Fläche vorstellt; gemeint ist jedoch ein Raum, der mit 
einem Kraftpotential angefüllt ist, zum Beispiel das Schwerefeld 
unserer Erde. Diese Schwer- oder Anziehungskraft ist eine spezielle 
Wirkung des Gravitationsfeldes. Die Wirkungsgröße dieses Schwe- 
refeldes ist abhängig von der Masse unseres Planeten. Wie entsteht 
dieses spezielle Schwerkraftfeld? 

Stellen wir uns das Universum, mit dem Feld identisch, — nach 
Einstein — wie einen gekrümmten Raum vor, vergleichbar einem 
Ballon. Die Gravitation veranschaulichen wir uns wieder einmal wie 
Licht, das aus allen Poren dieses Weltraumrandes in den Raum 
strahlt. Ein darin vorhandener Körper wird folglich von allen Seiten 
und aus allen Richtungen bestrahlt. Den gewaltigen Druck dieses 
Gravitationslichtes spürt der Körper nicht, weil er für dieses »Licht« 
durchsichtig ist, während nur seine nukleare Masse eine unmittelbare 
Wechselwirkung mit der Gravitation hat. 

Auch unser Erdkörper ist für die Gravitation durchsichtig, wie wir 
schon beschrieben haben: Ein weitmaschiges Netz, in dem sich in 
Abständen von ca. 500 m ein winziger, | mm großer Knoten befindet. 
In Zahlen ausgedrückt: Unsere Erde besteht nur zu 10°'*% aus 
Masse, die übrigen 99,99999999999999% sind leerer Raum. Wenn 
folglich das Gravitations»licht« mit seinem Druck von 10!* p die Erde 
durchstrahlt, werden nur 10"1?% dieses Drucks von der Erdenmasse 
absorbiert. Was folglich auf der anderen Seite der Erde wieder 
heraustritt, ist nur um diesen winzigen Prozentsatz schwächer als jene 
Kraft, die aus dem freien Raum kommend ihr ungeschwächt entge- 
gentritt und sie bis auf den kleinen Rest von 10”1*% wieder aufhebt. 
10=1#% von 10'* psind 1 p. Das entspricht der Schwerkraft unserer 
Erde, die bekanntlich mit 1 p oder 1 Gramm je cm? gemessen ist. 
Betrachten wir diese Gravitationsdifferenz wie einen Schatten, so 
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versteht sich, daß dieser Schatten auf der Erdoberfläche am intensiv- 
sten ist. Je weiter wir uns von der Oberfläche entfernen, desto 
geringer wird der Schatten, weil uns ja das Gravitations»licht« von 
allen Seiten und aus allen Winkeln erfaßt. Die Schwerkraftgesetze 
haben errechnet, daß sich die Schwerkraft proportional dem Quadrat 
der Entfernung verringern. 

Ein Liter Wasser, der auf der Erdoberfläche 1kg wiegt, wiegt in 
6000 km Höhe nur noch 250 Gramm und in 25000 km Höhe nur noch 
40 Gramm. Diese Eigenschaft ist natürlich kein unmittelbares Quali- 
tätsphänomen der Schwerkraft, sondern ist rein geometrisch bedingt: 
Da ja der Erdkörper von allen Seiten und aus allen Richtungen und 
Winkeln »bestrahlt« wird, verringert sich der »Schatten« proportio- 
nal dem Quadrat der Entfernung. 

Weil von der Schwerkraft aber diese Gesetzmäßigkeit bekannt ist, 
hat die Physik beschlossen, daß es sich bei der Kernbindunskraft 
nicht um eine Schwerkraft handeln könne, da diese » Anziehungs- 
kraft« der Nukleonen bei Überschreiten der Elementarlänge von 
10°P®cm schlagartig aufhört. Das wäre auch bei unserer Erde der 
Fall, wenn diese ein Neutronenstern wäre, der einen Vollschatten 
hätte und mit einem anderen Neutronenstern verschweißt wäre. 
Würde man diese beiden Gebilde über ihren Radius von 6.500 km 
hinaus gewaltsam trennen, dann wäre auch hier die Anziehungswir- 
kung schlagartig aufgehoben, schon deswegen, weil die trennende 
Kraft größer sein müßte als die absolute Schwerkraft. 

Außer dem Gravitationsfeld kennen wir noch das elektromagneti- 
sche Feld, welches ebenfalls an jedem Punkt des Universums gleich 
groß ist, ohne daß wir hier allerdings eine absolute Größe dieser 
Kraftart kennen. An jedem Punkt des Universums könnten wir eine 
Kupferscheibe durch einen Hufeisenmagneten drehen und dabei 
elektrische Energie gewinnen, pausenlos - bis in alle Ewigkeit, ohne 
von dem Potential etwas zu verbrauchen. 

Vergessen wir aber nicht, daß diese Feld- oder Raumeigenschaften 
nur ein Potential sind, eine Kraft, eine Fähigkeit, Arbeit leisten zu 
können. Aber ohne Masse gäbe es keine Schwerkraftwirkung und 
ohne elektromagnetische Funktionen wüßten wir nichts von einem 
elektromagnetischen Feld. So ist es überhaupt das Wesen einer 
Kraft, daß wir diese an sich gar nicht kennen, sondern nur ihre 
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Wirkung, welche sie unter bestimmten Gegebenheiten und Voraus- 
setzungen offenbart. 

Was ist z.B. die Vitalität des Lebens und der Geist, mit dessen Hilfe 
wir leben und erleben? Wir werden dieses wohl wichtigste Phänomen 
später angehen und auch dabei unvermeidlich auf den Feldbegriff 
stoßen. Felder scheinen das universelle Potential für alles Sein, 
Geschehen und Leben zu enthalten. 

Es ist aber naheliegend anzunehmen, daß sich nicht mehrere ver- 
schiedenartige Kraftfelder im gleichen Raum befinden, sondern daß 
es ein einheitliches Potential sein müßte, welches unter verschieden- 
artigen Voraussetzungen unterschiedliche Wirkungsformen zeigt. 
Sowohl Einstein als auch Heisenberg — und immer noch viele 
Physiktheoretiker — haben sich um diese einheitliche Feldtheorie 
bemüht. Doch die Mathematik, in deren Sprache die physikalischen 
Wesen beschrieben werden, beruht auf dem c-g-s-System, auf Zenti- 
meter, Gramm und Sekunde. Aber das Feldkraftpotential hat weder 
einen begrenzten Raum, weder eine Zeit noch Masse. Es ist ein 
überall gleichzeitiges, immerwährendes gewaltiges Nichts. 

Die Physik hat sich selbst ihre Grenzen gesetzt, und was jenseits 
dieser Grenze geschieht, so Werner Heisenberg, »können wir viel- 
leicht ahnen, aber nicht wissen.« 

Einstein meinte hierzu: »Wir können daher Materie als einen Bereich 
des Raumes betrachten, in dem das Feld extrem dicht ist... In dieser 
neuen Physik ist kein Platz für beides, für Feld und Materie, denn das 
Feld ist die einzige Realität.« 

Der Elementarteilchenphysiker Walter Thirring sagte hierzu: »Ord- 
nung und Symmetrie sind in dem dahinter liegenden Feld zu suchen. « 
Die Religionen waren da doch wohl weiser, wenn sie ihren Gott als 
ewig, überall, allmächtig und allwissend bezeichnet haben, und viele 
Physiker, die an die Grenzen ihres Wissens gestoßen sind, bekamen 
wieder Ehrfurcht vor diesem Gott. Alles Sein und Geschehen kommt 
aus diesem Jenseits, durch die Kraft potentiell gestaltet und durch 
den Geist ideell geordnet. Kraft und Geist also als wesensgleicher, 
immaterieller Ursprung allen Seins. 

Für den Materialismus jedoch sind solche Gedanken »Opium für’s 
Volk«, weil sie davon ablenken, daß nur die Materie und ihre 
Veränderungen innerhalb von Raum und Zeit die einzig wahre und 
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mit ihren innewohnenden Gesetzmäßigkeiten alles sinnvoll ord- 
nende Realität ist. 

Die einen wissen, daß sie glauben, die anderen glauben, daß sie es 
wüßten — wer ist da der Wahrheit näher! 


Das endliche oder das unendliche Weltall 


Die Naturwissenschaft Physik stellt ihre eigene Erkenntnisentwick- 
lung als eine ständige Korrektur von Irrtümern dar. Da diese 
Entwicklung noch längst nicht abgeschlossen ist, dürfen wir anneh- 
men, daß unser Wissen von heute der Irrtum von morgen sein kann. 
Als Beispiel diene die Frage, ob unser Weltall endlich oder unendlich 
groß ist. Eine Unendlichkeit können wir uns in unserem Endlich- 
keitsdenken nicht vorstellen, andererseits gibt ein Blick in den 
Sternenhimmel keine Antwort auf die Frage, wie denn der Rand oder 
das Ende des Weltalls aussehen sollte. 

Die biblische Schöpfungsgeschichte, die 1500 Jahre lang das Weltbild 
gestaltet hat, behauptet die Erde als Mittelpunkt der Welt. Nur ein 
endlich großer Raum kann einen Mittelpunkt haben. Außerdem ist 
die Schöpfung ein zeitlicher Anfang, und was einen Anfang hat, hat 
auch ein Ende. 

Der erste, der diese Endlichkeit mit schlagenden Argumenten in 
Frage gestellt hat, war Isaak Newton. Nach den von ihm entwickelten 
Schwerkraftgesetzen ziehen sich die Massen gegenseitig an. In einem 
endlich großen Weltall muß es folglich einen Schwerpunkt geben, 
dem die sich gegenseitig anziehenden Massen zustreben und ineinan- 
derfallen müßten. Da eine solche Konzentrationsbewegung nicht zu 
erkennen ist, kann das Weltall nicht endlich groß, sondern muß 
unendlich groß sein. Das war für jeden, der die Schwerkraftgesetze 
kannte, ein überzeugender Beweis. 

Die ersten Bedenken gegen diese Behauptung wurden bereits 100 
Jahre später von Schweizer Astronomen vorgebracht. Doch wer 
wollte es wagen, gegen den großen Newton anzutreten! Damals war 
es schon so wie heute, daß die falsche Aussage einer Autorität immer 
noch richtiger war als die richtige Aussage einer Nichtautorität. 
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Schließlich war es um 1870 der deutsche Astrophysiker Zöllner, der 
seine Bedenken unüberhörbar formulierte: 

Wenn das Weltall unendlich groß ist, müßte es auch unendlich viele 
Sonnen haben. Da sich das Licht der Sonnen durch den leeren 
Weltraum nicht abnutzt, müßte der Nachthimmel umkränzt sein von 
einer tiefgestaffelten Schicht gleißender Sonnen. Doch der Nacht- 
himmel ist dunkel; folglich kann das Weltall nicht unendlich groß 
sein. 

Das war ebenso richtig wie logisch. 

Doch dann entdeckte man, daß der leere Weltraum gar nicht so leer 
ist. Es gab kosmischen Staub, zwar nur wenige Atome oder Moleküle 
je Kubikmeter, doch in der unendlichen Tiefe des endlosen Raums 
summiert sich das schon bald zu einem immer dichter werdenden 
Nebel zusammen. Also könnte Newton doch recht haben, weil 
nämlich die entferntesten Sonnen hinter einem dichten Nebel kosmi- 
schen Staubs unsichtbar wären. So könnte also der Nachthimmel 
eines unendlich großen Weltalls doch dunkel sein. 

Das war ebenso logisch wie richtig. 

Doch dann kam der italienische Astronom Bondi auf einen ebenso 
logischen wie schrecklichen Gedanken: Wenn das Weltall unendlich 
groß ist, muß es ja auch unendlich alt sein, und wenn es da unendlich 
viele Sonnen gibt, die seit unendlich langen Zeiten ihr Licht und ihre 
Hitze in den kosmischen Staub hineinstrahlen, dann müßte dieser 
kosmische Staub bis zur Weißglut aufgeheizt sein und sonnengleich 
strahlen. 

Da hatte er natürlich auch wieder recht. Gottseidank ist dieser 
kosmische Staub noch nicht bis zur Weißglut aufgeheizt. Die Ewig- 
keit dauert wohl noch nicht lange genug, aber eines Tages wird sie es 
schaffen, und dann werden wir alle den Wärmetod sterben. 

Daß wir noch nicht an ihm gestorben sind und wahrscheinlich auch 
nicht daran sterben werden, das verdanken wir Albert Einstein. 
Doch bevor wir seine Theorie von dem gekrümmten Weltall, das sich 
mit Lichtgeschwindigkeit ausdehnt, verstehen, müssen wir noch 
einige Vorarbeiten erläutern. 

Da war einmal der britische Physiker Michelson, der die Konstanz 
der Lichtgeschwindigkeit an einem Doppelstern entdeckt hatte. 
Doppelsterne sind zwei Sonnen, die sich umeinander herumdrehen 
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Konstanz der Lichtgeschwindigkeit und Dopplereffekt. An einem Doppelsternsystem 
läßt sich beobachten: 

Die Lichtgeschwindigkeit von 300.000 km/sec ist konstant, egal, ob sich uns der Stern 
nähert oder sich von uns entfernt. 

Zugleich zeigt sich, daß die Lichtwellen des Sternes A kürzer sind und uns bläulich 
erscheinen, während durch die längeren Wellen des sich von uns entfernenden Sternes 
B das Licht sich nach rot hin verschiebt. 


wie der Mond um die Erde. Jeweils eine dieser Sonnen bewegte sich 
dabei von der Erde fort und die andere kam auf die Erde zu. Das 
Licht beider Sonnen jedoch war gleich schnell. 

Der Physiker Doppler entdeckte den Dopplereffekt bei Schallwel- 
len: Eine auf uns zukommende schallende Quelle verkürzt die 
Schallwellen, so daß der Ton sich heller anhört. Entfernt sich die 
Quelle, zieht sie die Wellen in die Länge, und der Ton hört sich 
folglich dunkler an. Dasselbe geschieht beim Licht: Eine auf uns 
zukommende Lichtquelle verkürzt die Lichtwellen, so daß das Licht 
bläulich erscheint. Entfernt sich die Lichtquelle, verschiebt sich das 
langwelligere Licht nach rot. 
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Der amerikanische Astronom Hubble beobachtete, daß das Licht der 
Sonnen, je weiter sie von uns entfernt waren, umso intensiver nach 
rot verschoben war. Schlußfolgerung: Sternenflucht. Die Sterne 
bewegen sich von uns fort, und zwar umso schneller, je weiter sie 
entfernt sind. 

Läßt man den Film dieser Sternenflucht rückwärts laufen, dann eilen 
alle Sterne auf uns zu, und zwar kommen sie umso schneller, je weiter 
sie entfernt sind, so daß sie am Ende dieses rückwärtslaufenden Films 
alle gleichzeitig bei uns eintreffen und hier, im Mittelpunkt des 
Weltalls, einen gewaltigen Bums verursachen: Den Urknall. 
Damit soll nicht gesagt sein, daß wir doch der Mittelpunkt der Welt 
sind, denn von jedem anderen Ort des Universums aus beobachtet 
man die gleiche Sternenflucht, und bei einem rückwärtslaufenden 
Fluchtfilm trifft jeder Stern, jeder Ort also, gleichzeitig mit allen 
anderen Sternen in einem Mittelpunkt zusammen. 

Seitdem sind wir die Geschichte mit dem Urknall als einem neuen 
Schöpfungsakt nicht mehr losgeworden. Dieser Urknall beschäftigt 
seit einiger Zeit die Theoretiker, und es gibt viele Problemlösungen, 
doch darf man sie nicht fragen, was denn vor dem Urknall war und 
was es war, das da geknallt hat, um daraus ein ganzes Universum 
entstehen zu lassen. Diese Zeit vorher war jedenfalls außerpyhsika- 
lisch, das heißt: Ohne Raum, ohne Zeit, ohne Masse. 

Die wichtigste Vorleistung: Einstein hat in seiner speziellen Relativi- 
tätstheorie behauptet, daß auch Licht von Masse angezogen wird. 
Das widersprach der Newtonschen Theorie, nach der sich nur 
Massen gegenseitig anziehen können. Licht ist masselos. Doch 
Einstein hatte recht: Etliche Jahre später beobachtete ein britisches 
Team von Wissenschaftlern bei einer Sonnenfinsternis, daß ein Stern 
dicht neben der Sonne nicht an seinem vorausberechneten Platz 
stand. Er war um gut eine Bogensekunde weiter von der Sonne 
entfernt als er es sein durfte. Die Lösung: Sein Licht war auf dem 
Wege zur Erde von der Sonne angezogen, also abgelenkt worden und 
hatte einen kleinen Knick bekommen. Wenn man von diesem Knick 
nichts weiß, verfolgt man den Strahl als gerade Linie, so daß der Stern 
ein klein wenig mehr von der Sonne abgerückt erscheint. 

Und nun ergibt sich die Geschichte mit dem gekrümmten Weltall, das 
sich mit Lichtgeschwindigkeit ausdehnt: 
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Urknalltheorie 
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Aus der Entdeckung der Rotlichtverschiebung (Hubble-Effekt) stammt die Erkennt- 
nis von der Sternenflucht. Jeder Stern entfernt sich von jedem, und zwar umso 
schneller, je weiter sie voneinander entfernt sind. 

Das Weltall dehnt sich aus. 

Dreht man den Film von der Sternenflucht zurück, müssen alle Sterne sich an einem 
gemeinsamen Ausgangspunkt treffen, wo ein Urknall stattgefunden haben soll. 
Jeder Stern hätte das Recht zu behaupten, er sei der Mittelpunkt der Welt, weil sich bei 
Umkehrung der Fluchtbewegung alle anderen Sterne bei ihm zum Zweck des Urknalls 
treffen würden. 


Bei der gewaltigen Explosion des Urknalls entsteht Licht, das sich 
mit Lichtgeschwindigkeit vom Explosionsherd entfernt. Ihm folgt die 
träge Masse, die ja eine Schwerkraft und damit auch eine Anzie- 
hungskraft auf das Licht ausübt. Das Licht müßte also irgendwann 
und irgendwie abgebremst werden und zur Masse zurückkehren. 
Doch das geht nicht, weil die Lichtgeschwindigkeit ja eine unverän- 
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derbare Naturkonstante ist. Es bleibt folglich dem Licht nichts 
anderes übrig, als mit unverändertem Tempo Weltraum zu schaffen, 
dabei aber von der Massenschwerkraft in eine Krümmung abgelenkt 
zu werden und somit den Weltraum wie eine Kugel zu gestalten. Die 
nachfolgende Masse stößt dabei in den vom Licht vorgezeichneten 
Raum vor und folgt dieser Krümmung. Es gibt folglich im Weltraum 
keine Geradeausbewegung, sondern alles dreht sich und wirbelt. Ein 
von uns ausgesandtes Licht würde eines Tages daher wieder in 
unserem Rücken landen, wie wir ja auch auf der Erde, wenn wir 
immer geradeaus gehen, eines Tages wieder am Ausgangspunkt 
ankommen. 

Diese Lösung ist zwar ein Kompromiß, aber keineswegs befriedi- 
gend; denn diese Weltraumkugel dehnt sich ja — wie die Sternenflucht 
zeigt, immer weiter aus. Doch ohne Masse wäre der Raum kein 
Raum. Die Massen müssen also größer werden, wie es beispielsweise 
die Physiker Dirac und Pascual Jordan errechnet haben. In dem 
größer werdenden Raum wird folglich auch das Gravitationsfeld 
immer dünner werden müssen. Am Ende dieses Schöpfungsaktes 
hätten wir dann eine unendlich große Masse und eine unendlich 
kleine Schwerkraft, wonach wir alle bisherigen Irrtümer nochmals 
gründlich revidieren müßten. 

Gottseidank sind diese Fragen nach dem Anfang und dem Ende nicht 
das wahre Problem unseres Universums, sondern nur ein Problem 
unseres raum-zeitlogischen Kausaldenkens. 


Erde 


Sonne 


Im Jahre 1919 beobachtete eine britische Sonnenfinsternisexpedition, daß der Stern a. 
etwas weiter von der Sonne abgerückt stand, als er nach ihren Berechnungen sein 
durfte. 

In Wirklichkeit war nur das Licht des Sterns a. durch die Schwerkraft der Sonnenmasse 
abgelenkt worden, so daß er an der Stelle b. zu stehen schien. 


68 Materialismus und moderne Physik 


° W, . et 
‘ oe STE 


Ausdehnung des Weltalls mit Lichtgeschwindigkeit als gekrümmter Raum. 

Das bei einem Urknall freiwerdende Licht eilt mit Lichtgeschwindigkeit den Massen 
voran und markiert den Raum. Das Licht wird jedoch von den nachfolgenden Massen 
angezogen und müßte eigentlich abgebremst werden und zurückkehren. Da dic 
Lichtgeschwindigkeit jedoch eine Naturkonstante ist, beschreibt das Licht eine 
Krümmung und kehrt an scinen Ausgangsort zurück. Die Massen folgen der 
gekrümmten Ausdehnung des Lichtes. 


Messen heißt stören 


Die naturwissenschaftliche Systematik und Methodik lautet: Beob- 
achten, Vergleichen, Messen. 
Tatsächlich setzt ein Beobachten stets ein Vergleichen voraus; denn 
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ohne Vergleichen wäre Beobachten kein Beobachten. Wir sind uns 
dessen natürlich nicht mehr bewußt. Wenn wir daher einem Säugling 
eine bunte Postkarte mit einem Osterhäschen auf einer blühenden 
Wiese vor die Augen halten, sind wir davon überzeugt, er würde 
dasselbe sehen wie wir auch, und er würde beispielsweise denselben 
Osterhasen in einem anderen Landschaftsbild wiedererkennen. 
Doch das ist ein Irrtum. Der Säugling ist in seinem geistigen 
Anfangsstadium noch ausschließlich geprägt von seinem Mamma- 
instinkt, einem Wissen und Können, das er mit auf die Welt gebracht 
hat, ohne es gelernt zu haben. Alle Sinneseindrücke kann er nur mit 
dieser einen Erfahrung vergleichen und erkennen. Folglich wird der 
Säugling die bunte Postkarte in den Mund stecken und daran saugen. 
Es wäre falsch, ihm zu unterstellen, daß er sich irrt; denn irren kann 
man sich nur dann, wenn man die Wahrnehmung mit einer falschen 
Erfahrung vergleicht. Für den Säugling ist der Mammainstinkt die 
einzige Erfahrung, so daß er gar keine andere Auswahl hat, als die 
Postkarte wie eine Mamma zu erleben. 
Als die Indianer im wilden Westen zum ersten Mal eine Lokomotive 
sahen, waren ihre nächstliegenden Erfahrungsvergleiche ein Pferd 
und Feuer. Also war für sie die Lokomotive ein Feuerroß. Wir 
zivilisierten Erwachsenen sind natürlich davon überzeugt, alles Not- 
wendige an Erfahrung und Wissen zu haben, um damit jedes Neue 
richtig vergleichen und somit auch richtig erkennen zu können. Auf 
den Gedanken, daß unser Wissen sich aus einer ersten Erfahrung 
kontinuierlich und mosaikhaft in einer einseitigen Richtung entwik- 
kelt haben könnte, kommen wir deswegen nicht, weil wir alles das, 
was wir nicht wissen, auch nicht zum Zweck des Vergleichens 
assoziieren Können. 
Wenn die Naturwissenschaft Physik ein Beobachten und Vergleichen 
fordert, um richtig zu erkennen, soll sich die Bewertung des Richti- 
gen nur aus dem Pensum des Gelernten oder Studierten ergeben, so 
daß hier nochmals eine Einseitigkeit vorliegt. 
Nun sind ja die menschlichen Sinnesorgane und ihre Vergleichswei- 
sen sehr täuschungsanfällig und unzuverlässig. Ein Bauer könnte sich 
“ mit seinem Sohne endlos darüber streiten, um wieviel das Getreide in 
der letzten Woche gewachsen ist. Also müssen sie, und das ist die 
dritte Forderung der Naturwissenschaft, messen. 
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Bereits Galilei forderte, zu messen, was meßbar ist, und was nicht 
meßbar ist, meßbar zu machen. Damit entwickelte sich die Sprache 
der Mathematik, von der ebenfalls Galilei sagte, daß sie die einzige 
Sprache sei, in der die Natur richtig beschrieben werden könne. Mit 
dieser Methode und Sprache betreiben wir Physik, und da ihre 
Exaktheit und Objektivität eine Vorbildfunktion hatte, bemühten 
und bemühen sich alle anderen Wissenschaften um dieselbe Me- 
thode, um ebenso exakt zu sein. 

Um ein Ding oder ein Ereignis messen zu können, müssen wir es 
meßbar machen. Wir müssen ja das Maßband an einem raum- 
zeitlichen Fixpunkt anlegen, an einen Anfang; ebenso müssen wir die 
Messung irgendwo und irgendwann beenden. Also brauchen wir ein 
Ende. Doch wo hat ein Ding oder Ereignis seinen natürlichen Anfang 
oder sein natürliches Ende? Ist das Samenkorn der Anfang oder das 
Ende des Getreides? Wo hat ein Unfall seinen Anfang? Selbst wenn 
wir auf der Suche danach bei Adam und Eva angelangt sein sollten, 
wäre auch dort noch nicht der Anfang. Also müssen wir ihn willkür- 
lich fixieren, ebenso wie das Ende. 

Diese Methodik ist uns so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, daß 
wir ohne Fixierung eines Anfangs und Endes nichts mehr begreifen 
könnten. Erzählt jemand: »Ein Kind lief über die Straße... .« ist 
dieses Ereignis für uns nicht nachvollziehbar; er muß einen raumzeit- 
lichen Anfang fixieren: Gestern morgen auf dem Weg ins Büro an der 
Ecke Kaiserstraße-Lindenallee.... Jetzt können wir das Geschehen 
nachvollziehen. Wir müssen uns dazu gewisser technischer Daten 
bedienen, was kleine Kinder beispielsweise noch nicht können. 
Fragen wir ein Kind, wo es heute gespielt habe, könnte es sagen: Bei 
dem Loch im Zaun. Fragen wir, wo das denn sei, Könnte es sagen: Bei 
den gelben Blumen. Für das Kind sind markante Eindrücke die 
wesentlichen Orientierungsmerkmale. Die technische Methodik der 
Raum-Zeitfixierung muß es erst noch lernen. 

Wenn wir Erwachsenen übrigens den Namen einer Person hören, der 
wir schon einmal begegnet sind, dann assoziieren wir auch irgendwel- 
che markante Eindrücke dieser Person: Die mit den rot-weißen 
Ringelsocken, mit dem Brillantring am kleinen Finger, der Warze 
neben der Nase. Doch wenn wir diese Person bezeichnen wollen, 
müssen wir die »technischen Daten« zitieren: Name, Beruf, Wohn- 
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ort. Diese Selbstverständlichkeit ist in Wirklichkeit eine ganz spe- 
zielle Kommunikationstechnik, mit der kleine Kinder ebenso wenig 
anfangen können wie unser Hund, der sich seinerseits nur nach für 
uns unverständlichen Gerüchen orientiert. 

Doch zurück zum Messen: Mit der zwingenden Notwendigkeit von 
einem Meßanfang und einem Meßende können wir von einem 
Ganzen stets nur ein kleines Teilchen erfassen. Aus diesen meßbaren 
Teilchen ziehen wir Schlüsse auf die Art des Ganzen. Diese Methodik 
zwingt uns, einen Anfang ebenso wie ein Ende als naturgegeben 
anzunehmen. Folglich ist die Wissenschaft mit einem gewaltigen 
Forschungsaufwand bemüht, das Wesen einer Sache aus ihren Ur- 
sprüngen zu erkennen. So sind Anfang und Ende primär unser 
geistiges Problem, aber nicht das der wahren Natur. 

Werner Heisenberg hat erkannt: Messen heißt Stören. Schon aus 
dem vorher Gesagten geht ja bereits hervor, daß wir einen Vorgang 
oder eine Entwicklung durch das Messen stören, weil wir die 
natürliche Kontinuität unterbrechen. Doch deutlicher wurde dieses 
Stören erst bei schnell bewegten Ereignissen, beispielsweise bei den 
Quanten. Will man diese als Teilchen beschreiben, muß man sie an 
einem Ort fixieren. Damit verlieren sie die Eigenschaft ihrer wellen- 
förmigen Bewegung. Wenn man diese beschreibt, wird ihre Teilchen- 
eigenschaft verwischt, ungenau. Es ist hier wie bei einem Rennauto: 
Stellt man es mit scharfen Konturen als ruhendes Objekt dar, verliert 
es die Eigenschaft seiner rasanten Bewegung. Will man den 
Renncharakter herausstellen, muß man die Konturen verwischen. 
So zeigt es sich, daß die naturwissenschaftliche Methodik der Natur- 
beschreibung nicht die Natur beschreibt, sondern diese nur durch 
eine Brille betrachtet, welche die Natur zerhackt und verzerrt. 
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Raum, Zeit und Relativität 


Das geistige Abenteuer der Relativitätstheorie 


Es ist besonders bemerkenswert, wie eine einzelne und zunächst hart 
umstrittene Idee alle bisherigen Vorstellungen von einer Weltord- 
nung umgestoßen hat: Die Einsteinsche Relativitätstheorie. Sie 
besagt letztlich, daß es diese Weltordnung an sich nicht gibt, aber 
andererseits jede Ordnung abhängig ist von dem jeweiligen Bezugs- 
system. Um das vollends zu begreifen, müssen viele Selbstverständ- 
lichkeiten erst noch überwunden werden. 

Wer wollte dem Materialismus darin widersprechen, daß die Zeit ein 
unveränderlicher und unabhängiger Faktor ist, daß sie, welteinheit- 
lich, in einer Richtung vom Gestern ins Morgen fließt! Beweist doch 
schon das Entropiegesetz die Nichtumkehrbarkeit eines Vorgangs 
oder einer Entwicklung und widerlegt damit alle Spekulationen 
biblischer »Märchen« von Wiederauferstehung, Hellsehen und Pro- 
phetie! 

Wer wollte dem Materialismus darin widersprechen, daß der Raum 
ewig und unveränderlich und ein unabhängiger selbständiger Faktor 
ist! Alle Ereignisse dieser Welt sind Veränderungen und Bewegun- 
gen innerhalb von Raum und Zeit. Sie sind meßbar, nachvollziehbar 
und aufgrund natürlicher Gesetzmäßigkeiten und Kausalitäten sogar 
vorausberechenbar. 

Dennoch haben Philosophen und Philosophien der vergangenen 
Jahrtausende kontrovers über die Begriffe Raum, Zeit und Masse 
gestritten. Seitenlange Abhandlungen findet man in den Lexiken 
über die unterschiedlichsten Definitionen dieser Grundphänomene 
unseres Seins. Als (vorläufig) letzte Entscheidungen gelten hierzu die 
Aussagen und Definitionen der Einsteinschen Relativitätstheorie. 
Doch diese sind nicht nur verwirrend unverständlich, sondern stellen 
diese Faktoren, über die die Materialisten mit solcher Bündigkeit 
urteilen, nicht nur als relativistisch, veränderlich, sondern gar als 
Fiktionen in Frage. Es ist daher nicht verwunderlich, daß Einstein 
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von den Materialisten als physikalischer Idealist, Phantast und 
Okkultist verhöhnt wurde. 

Doch nachdem Einsteins Aussagen experimentell oder in experimen- 
tellen Ansätzen als bewiesen anzusehen sind, hat man im kommuni- 
stischen Ostblock die Relativitätstheorie, wenn auch zögernd erst vor 
wenigen Jahren, ins Lehrpensum aufgenommen. Sie wird jedoch im 
Osten wie im Westen nur als Bestandteil der Physik behandelt, ohne 
daß daraus bisher die weitgehenden Konsequenzen für das Weltbild 
und die Weltanschauung gezogen worden sind. Das wollen wir hier 
nachholen. 

Es kommt hinzu, daß die Relativitätstheorie in ihrer ausschließlichen 
Anbindung an die Physik und deren alleingültige mathematische 
Sprache wie eine Geheimwissenschaft gehandelt wird. Viele Physi- 
ker scheuen sich, von dieser Sprache abzuweichen, um keine Fehlin- 
terpretation zu riskieren; denn jede Übersetzung ist als Abweichung 
vom Originaltext ungenau. Doch eine naturphilosophische Integra- 
tion in die allgemeine Weltanschauung ist längst überfällig, so daß wir 
eine allgemeinverständliche Darstellung ohne Mathematik und unter 
Inkaufnahme des Vorwurfs der Ungenauigkeit für unerläßlich hal- 
ten. 

Listen wir einmal das Wesentliche auf, das Einstein zu diesem 
Komplex gesagt hat: 


Die Zeit ist die vierte Raumdimension 


Bisher waren uns die drei Raumdimensionen von Länge, Breite und 
Höhe geläufig. Die einfachste Raumform ist der Würfel. Die Geome- 
ter haben in einem spielerischen Selbstzweck jeder Würfelseite noch 
einen Würfel angefügt und eine vierdimensionale Raumform darge- 
stellt. So könnte man mit einer fünften und sechsten Raumdimension 
fortfahren und damit den Raum immer unerlebbarer gestalten. Doch 
das ist mit Einsteins Zeit als vierter Raumdimension nicht gemeint. 
Wir wissen, daß wir die drei Raumdimensionen durch Veränderung 
der Perspektive austauschen, die Länge zur Höhe und die Höhe zur 
Breite machen können. Wesentlich ist nun, daß wir auch den Raum 
mit der Zeit austauschen können. Das allein wäre ein völliger 
Widerspruch zu der einleitend wiederholten Behauptung des Mate- 
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rıalismus, daß Raum und Zeit unabhängige, selbständige und unver- 
änderliche Faktoren seien. 

Dabei tauschen wir auch im Alltag Raum und Zeit miteinander aus: 
Wir gehen zum Bahnhof drei Kilometer oder eine halbe Stunde. 
Unsere Flugreisen werden nicht in Kilometern, sondern Stunden 
angegeben, und astronomische Entfernungen rechnen wir nach 
Lichtjahren, nach einer Zeit also, in der das Licht eine bestimmte 
Raumstrecke überwindet. 

Als man in früheren Zeiten weder Uhren noch Bandmaße kannte, 
ritt man nicht vierzig Kilometer, sondern vom Morgen bis Mittag, 
und selbst Flächen berechnete man nach der Sonnenbewegung: Ein 
»Morgen« war soviel, wie man vom Sonnenaufgang bis Mittag 
bearbeiten konnte; auch das »Tagewerk« ist eine durch die Zeit 
bestimmte Fläche. 

Fragen wir doch einmal, was denn die »Zeit an sich« ist! Würde 
jemand auf den Gedanken einer Zeit kommen können, wenn sich 
unsere Erde weder um sich selbst noch um die Sonne bewegen würde, 
sondern stillstünde? Zeit setzt aber nicht nur eine Bewegung voraus, 
sondern diese Bewegung muß rythmisch, periodisch wiederkehrend 
sein. Mit unseren Uhren simulieren wir diesen Rhythmus. Zeit setzt 
also Bewegung voraus, und Bewegung ist eine raum-zeitliche Verän- 
derung. Raum und Zeit sind also keine unabhängigen und selbständi- 
gen Faktoren, sondern willkürlich gewählte und miteinander aus- 
tauschbare Maßeinheiten der Bewegung oder Veränderung. 

Aber auch den Raum hat Einstein damit neu definiert, daß er die 
Gravitation als eine Eigenschaft des Raumes bezeichnete. Wir haben 
bereits erläutert, daß und warum unser Weltraum als ein gekrümmter 
Raum zu verstehen ist: Ein Raum ohne Masse ist sinnlos, nicht 
existent. Die vorhandene Masse übt eine Schwerkraft aus, durch 
deren Anziehungskraft jede Bewegung - auch die des Lichtes - in 
eine Krümmung abgelenkt wird. Zuvor kannte man den Euklidi- 
schen Raum und die Euklidische Geometrie, die ebene Flächen und 
gerade Linien voraussetzte. Nach Einstein ist jedoch der durch 
Bewegung und Gravitation gekrümmte Raum die Wirklichkeit, 
während die Euklidische Geometrie nur eine Fiktion ist. Raum und 
Zeit sind also Produkte einer Bewegung, deren Ursprung wiederum 
eines der großen Welträtsel darstellt. 
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Die Uhr (Zeit) wird bei Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit 
immer langsamer 


Es handelt sich hierbei nicht um einen technischen Defekt schnell 
bewegter Uhren, sondern mit diesem »Uhrenparadoxon« ist die Zeit 
selbst gemeint, die Zeit allerdings als ein Produkt der (rhythmischen) 
Bewegung. Man hat hierfür bereits eine experimentelle Überprüfung 
angestellt: Von 2 Dutzend gleichartiger Atom-Quarzuhren hat man 
ein Dutzend in einem Überschallflugzeug längere Zeit schnell be- 
wegt, während das andere Dutzend auf der Erde ruhte. Die schnell 
bewegten Uhren gingen langsamer; zwar nur um eine milliardstel 
Sekunde, doch bei dem Schneckentempo der Flugzeuge im Verhält- 
nis zur Lichtgeschwindigkeit war nicht mehr zu erwarten. 

Wie wir später schen werden, ist diese Verlangsamung keineswegs 
auf die Uhr beschränkt, sondern auf die Zeit überhaupt als Maß der 
Bewegung oder Veränderung. Dieses wiederum hängt zusammen mit 


Einsteins Additionstheorem. 


Sprichwörtlich für die mathematische Logik ist, daß 2+2=4 sind; 
doch im Bereich der Hochgeschwindigkeit gilt diese Selbstverständ- 
lichkeit nicht mehr. Das hängt mit der Konstanz der Lichtgeschwin- 
digkeit zusammen. Man kann diese auch nicht damit überschreiten, 
daß man beispielsweise von einem lichtschnellen Raumschiff einen 
Lichtstrahl in Bewegungsrichtung aussetzt, dessen Geschwindigkeit 
man hinzuaddiert, um damit die Lichtgeschwindigkeit zu verdop- 
peln. Die entsprechende Einsteinformel würde in diesem Falle 
ergeben, daß 300 000 km/sec + 300.000 km/sec = 300.000 km/sec sind. 
Dieses Additionstheorem hat noch weitgehendere Konsequenzen: 
Es führt zum schwarzen Loch. 


Der Raum wird bei Hochgeschwindigkeit immer kürzer. 


Was mit der Zeit passiert, trifft auch für den Raum zu, da Raum und 
Zeit austauschbar sind. Wenn bei Erreichen der Lichtgeschwindig- 
keit die Uhr stillsteht, muß auch der Raum - in Bewegungsrichtung — 
unendlich klein sein. Wie das vorstellbar sein soll, werden wir noch 
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sehen, zumal wir es selbst ständig praktizieren, ohne uns dessen 
bewußt zu sein. 


Die Wirkung einer Energie ist abhängig vom Bewegungszustand des 
Beobachters. 


Wir kennen bereits den Dopplereffekt: Kommt uns ein Auto hupend 
entgegen, hören wir den Hupton wie ein helles Huiiii; und wenn das 
Auto vorüber ist und sich entfernt, hören wir den Hupton als ein 
dunkles Hooooo. Was sich hierbei andeutet, wirkt sich im Bereich 
der Hochgeschwindigkeiten natürlich auch auf das elektromagneti- 
sche Spektrum aus. 


Alle Bezugssysteme sind gleichwertig 


Man nennt hierzu als Beispiel, daß 5 Zeugen von 5 verschiedenen 
Standpunkten aus denselben Unfall gesehen haben. Keiner von 
diesen könnte für sich in Anspruch nehmen, daß allein sein Stand- 
punkt der richtige sei. Aus diesem Beispiel könnte man allerdings 
folgern, daß die Zusammenfassung aller 5 Standpunkte einer objekti- 
ven Wahrheit am nächsten käme: 10 Augen sehen mehr als 2. 
Folglich sind wir auch der Meinung, daß 5 Gehirne besser und 
richtiger denken können als nur eines. Aus dieser Überzeugung üben 
wir einen Parlamentarismus, bei dem eine Frage oder ein Problem 
möglichst vielen Denkern ausgesetzt wird, um einem Optimum am 
nächsten zu kommen. Inzwischen wissen wir, daß viele Köche den 
Brei verderben. 

Doch mit einem Bezugssystem ist nicht nur ein Standpunkt gemeint, 
sondern ein komplexes Ordnungssystem. Wir kennen nur ein einzi- 
ges, das Raum-Zeitkontinuum. Doch unser Hund, die Krähe, der 
Kuckuck, das Krokodil und die Ameise orientieren sich nach völlig 
anderen Ordnungssystemen, von denen wir keine Vorstellung haben, 
weil wir diese Kreaturen nur durch unsere Raumzeitbrille betrachten 
können und überzeugt sind, daß diese Kreaturen noch viel lernen 
müßten, um genauso »richtig« zu leben wie wir. In deren Augen aber 
wären wir möglicherweise unglückselige Zweifler, belastet mit haus- 
gemachten Problemen und fern jeder Verhaltenssicherheit, welche 
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das Ordnungssystem gerade der niederen Kreaturen auszeichnet. 
Kein Ordnungssystem hat einen Vorzug vor einem anderen, keines 
ist allein richtig und keine Wahrheit ist wahrer als eine andere; denn 
wahr und richtig ist immer nur das, wovon wir als wahr und richtig 
überzeugt sind. 

Das Fatale am Materialismus ist, daß er die Wahrheit in eine 
angebliche materielle Gesetzmäßigkeit hineinlegt und darin eine 
Ordnung behauptet, die wir ständig nur suchen sollen, ohne sie dort 
jemals ganz finden zu können. Ordnungen und Wahrheiten werden 
gemacht; sie haben keine materielle, sondern stets eine ideelle Basis. 
Es scheint zunächst zweifelhaft, daß man ausgerechnet eine Physik- 
theorie als Beweis für eine immaterielle Ordnung anführen könnte; 
doch wir wollen einmal die Relativitätstheorie mit ihren Konsequen- 
zen als Praxis nachvollziehen. Nehmen wir zu diesem Zweck an, es 
gäbe ein Raumschiff, mit dem man die Lichtgeschwindigkeit errei- 
chen könnte, und es gäbe ein Touristikunternehmen, das eine 12- 
monatige Kreuzfahrt mit einem solchen Raumschiff durch das ferne 
Weltall anbietet. An Bord hätten wir einen sachkundigen Reisefüh- 
rer namens Einstein, der uns das Unwahrscheinliche und Unbegreif- 
liche, das wir dabei erleben werden, erklären kann. 


Die Abhängigkeit der Energiewirkung vom 
Beobachter 


Spielen wir mit unserer Kreuzfahrt durch das Weltall ein bißchen 
Zukunftsmusik! Unser Raumschiff ist 300 Meter lang. Der Antrieb 
ist streng geheim, denn es wird auch in Zukunft keine Möglichkeit 
geben, eine Rakete bis auf Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen. 
Aber unsere Startbahn befindet sich in einem Tunnel von 200 Metern 
Durchmesser, der quer durch die Erde gebohrt ist, von Madagaskar 
nach Kalifornien. Die Physiker haben inzwischen die besonderen 
Eigenschaften der Gravitation erkannt: Der Tunnel bildet eine 
schwerelose Straße, weilsich der von beiden Seiten einwirkende »Gra- 
vitationsdruck« gegenseitig aufhebt. Damit spart man die gewaltige 
Startenergie, um das Schwerefeld der Erde verlassen zu können. 
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Folglich entschweben wir in Verlängerung der Tunnelrichtung lang- 
sam der Erde. In 300 km Höhe setzen die Haupttriebwerke ein und 
treiben das Schiff ein paarmal um die Erde, bis wir etwa 99% der 
Lichtgeschwindigkeit erreicht haben. Um Punkt 0.00 Uhr starten wir 
dann in Richtung Pluto, der 6 Milliarden Kilometer von der Erde 
entfernt ist. Wir haben ausgerechnet, daß wir bei Lichtgeschwindig- 
keit in etwa 5 Stunden auf der Höhe des Pluto sein müssen. 
Werfen wir noch rasch einen Blick zurück zur Erde und zur Sonne. 
Doch Erde und Sonne sind verschwunden. 

Unser Reiseführer soll uns erklären, wo die Sonne geblieben ist. 
Einstein zeigt zurück in Richtung unseres Hecks und meint, dort 
stünde sie immer noch am selben Platz, aber sosehr wir auch unseren 
Hals recken, wir sehen keinen Schimmer von der Sonne. 

Doch wir haben die perfektesten Meß- und Beobachtungsgeräte an 
Bord. Einstein tippt ein paar Daten in einen Rechner, überträgt sie in 
einen Frequenzumwandler und läßt dann auf einem Bildschirm 
unsere Sonne in ihrem strahlenden Glanz erscheinen. Und warum 
können wir sie nicht mit unseren bloßen Augen sehen? 

Ist doch ganz klar, meint Einstein und zeichnet auf eine Tafel extrem 
kurze und immer länger werdende Wellen und erklärt dazu: Das ist 
das elektromagnetische Spektrum, die Zusammenfassung aller Ener- 
gien elektromagnetischen Ursprungs. Sie beginnen mit den extrem 
kurzwelligen radioaktiven Strahlungen und hören auf mit den kilo- 
meterlangen technischen Wechselstromwellen, wie wir sie beim 
Telefonieren verwenden. In diesem kleinen Bereich von 10”*cm 
langen Wellen erscheint uns das Spektrum als Licht. 

Wir kennen ja bereits die Rotlichtverschiebung, die eintritt, wenn 
sich leuchtende Quellen von uns entfernen. Dasselbe tritt natürlich 
auch ein, wenn wir uns selbst von einer solchen Quelle rasch 
entfernen. Wir ziehen die Lichtwellen in die Länge und erleben 
zunächst das ganze Farbspektrum, bis wir beim Infrarot ankommen, 
wonach sich das Licht in unsichtbare Wärmestrahlen verwandelt. 
Beschleunigen wir uns noch mehr, machen wir aus den Wärmestrah- 
len Ultrakurzwellen, dann Kurzwellen, Mittelwellen und Langwel- 
len, und wenn wir noch mehr beschleunigen, hat das Sonnenlicht die 
Wirkung von technischen Wechselstromwellen. 
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Und wenn wir die Lichtgeschwindigkeit erreichen? 

Einstein schlägt vor, uns mit den etwas anschaulicheren Meereswel- 
len zu befassen: Wenn wir uns mit einem Surfbrett in Wellenrichtung 
bewegen und genauso schnell sind wie die Wellen, dann befinden wir 
uns beispielsweise in einem Wellental oder auf einem Wellenkamm. 
Wir erleben jedenfalls kein Auf und Ab der Wellenbewegung mehr, 
so daß die Wellenwirkung - also die Energiewirkung schlechthin — 
aufgehoben ist. So ergeht es uns auch mit dem Licht. 

In Wirklichkeit, wirft einer der Touristen ein, sind aber diese Wellen 
nach wie vor da, die Meereswellen für den Surfer oder die Lichtwel- 
len für uns, und ihre technischen Daten gelten nach wie vor. 

Was ist denn die Wirklichkeit? fragt Einstein, woraufhin unter den 
Touristen heftig diskutiert wird, bis man sich einig wird, daß es doch 
wohl verschiedene Wirklichkeiten gibt. Dann will einer wissen, was 
denn passiert, wenn wir uns auf dem Rückweg der Sonne entgegen- 
bewegen. 

Einstein zeigt wieder auf das elektromagnetische Spektrum, beginnt 
bei den extremen Langwellen, denen er sich entgegenbeschleunigt 
und dabei alle Wirkungsphasen durchläuft. Wenn wir dann bei der 
Lichtwirkung angekommen sind, erläutert Einstein, verschwindet 
bei noch höherer Beschleunigung das sichtbare Licht ins Ultravio- 
lette, wird dann zu Röntgenstrahlen und schließlich zu extrem 
kurzwelligen Gammastrahlen. 

Und wenn wir die Lichtgeschwindigkeit erreichen? 

Kollege Heisenbersg, sagt Einstein, sprach von einer Elementarlänge 
von 10”"°cm. Diese entspricht dem Radius der Nukleonen und dem 
Abstand zwischen den Nukleonen. Es dürfte der kleinste Raum der 
Physik sein. Etwas noch Kleineres wäre ebenso unwirklich wie etwas 
noch Schnelleres als das Licht... 

Bleiben Sie bitte beim Thema, fordert ein ungeduldiger Tourist. 
Die Energiewellen, fährt Einstein fort, haben ja auch eine Wellen- 
länge, gemessen von Berg zu Berg. Wenn diese Länge kleiner wird als 
1073 cm, wäre es dasselbe, als hätte unsere Säge keine Zacken mehr, 
sondern eine durchgehende Linie. Die Wirkung wäre gleich Null. 
Also hätten wir denselben Zustand, als würden wir auf dem Kamm 
einer Welle reiten ohne Auf- und Abschwingungen. 

Rein mathematisch, wendet ein Tourist ein, könnte auch die Welle 
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102° cm kurz und trotzdem eine Welle sein, deren Wirkung wir nicht 
kennen oder spüren. 

Einstein grinst. Früher hat er einmal gesagt, mit Mathematik könne 
man alles beweisen. Das hat manche Mathematiker und Physiker 
empört. Aber letztlich sei die Mathematik auch nur eine Sprache, mit 
der man die Natur beschreibt, aber nicht zurechtbiegt. In jeder 
Sprache könne man unmögliche Wunder beschreiben, ohne daß sie 
deswegen wirklich werden. 

Einverstanden, aber nun kommt doch eine recht peinliche Frage: Die 
Lichtgeschwindigkeit soll doch mit 300000 km/sec eine unüber- 
schreitbare Naturkonstante sein. Nun haben wir selbst fast die 
Lichtgeschwindigkeit erreicht. Mit welcher Geschwindigkeit folgt 
uns denn das Sonnenlicht? Es dürfte ja jetzt nur noch etwa 10 km/sec 
schnell sein. 

Und wie, fragt ein anderer Tourist dazwischen, kann man überhaupt 
die Lichtgeschwindigkeit messen? Man braucht dazu einen festen 
ruhenden Punkt; aber den gibt es ja doch wohl im ganzen Weltall 
nicht. 

Eine Geschwindigkeit, erklärt Einstein, ergibt sich ja aus Raum und 
Zeit. Wenn wir hundert Stundenkilometer schnell sind, dann sind 
hundert Kilometer der Raum, und die Stunde ist die Zeit. Bei einer 
Energiewelle ist die Wellenlänge der Raum und die Häufigkeit der 
Schwingungen in einer Sekunde, also die Frequenz, bildet die Zeit. 
Wieso ist die Frequenz ein Zeitfaktor? fragt ein Tourist ungläubig. 
Die Zeit, erinnert Einstein, haben wir doch unserem Erdrhythmus 
entnommen. Auch die Wellenschwingungen sind rhythmisch. Aus 
Rhythmus und Raumlänge messen wir die Geschwindigkeit. Das 
Licht beispielsweise hat eine Wellenlänge von 10”*cm und schwingt 
in einer Sekunde ca. 10'*mal; daraus ergibt sich die Geschwindigkeit 
von 300 000 kmisec. 

Einstein zeichnet eine beliebige Welle an die Tafel, erklärt dazu, daß 
sie eine Länge von 10 habe und eine Schwingungshäufigkeit von 
ebenfalls 10. Daraus ergibt sich die Geschwindigkeit von 
10 x 10 = 100. Bewegen wir uns dieser Welle entgegen, verkürzt sich 
die Länge im gleichen Maße wie die Schwingungshäufigkeit zu- 
nimmt. Verkürzen wir folglich die Länge von 10 auf 5, erhöht sich die 
Frequenz von 10 auf 20. Und 5 x 20 sind ebenfalls 100. Somit bleibt 
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die Geschwindigkeit einer jeden Energiequelle stets Konstant. Auch 
die Schallwellen. Wären die dunkeltönigen Schallwellen langsamer 
als die hellen, so würden wir beim letzten hellen Flötenton den 
Konzertsaal verlassen und der gleichzeitig geblasene Baß würde uns 
dann erst in der Garderobe erreichen. 


Abhängigkeit der Energiewirkung vom Bewegungszustand des Beobachters. 
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Bewegen wir uns einer Energiewelle entgegen, verkürzt sich die Wellenlänge im 
gleichen Verhältnis wie ihre Schwingungshäufigkeit zunimmt. 

Damit bleibt die Ausbreitungsgeschwindigkeit der Energiewelle, die sich ja aus 
Wellenlänge mal Schwingungshäufigkeit errechnet, immer konstant, während sich 
ihre Wirkung verändert. 
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Nachdem die Touristen über diese Scherzeinlage pflichtschuldigst 
gelacht haben, faßt einer der Touristen das Ergebnis zusammen: Sie 
wollen also damit sagen, daß es eine objektive Ereignisrealität gar 
nicht gibt, sondern daß diese stets abhängig ist von dem Bewegungs- 
zustand des Beobachters. 

Einstein: Genau das. 
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So ist es auch nicht verwunderlich, daß wir jetzt den Pluto, einen 
anderen Planeten oder Sonnen eines anderen Systems nicht sehen 
können; denn deren Licht, dem wir ja fast mit Lichtgeschwindigkeit 
begegnen, ist längst über das unsichtbare Ultraviolett zu einem 
extrem kurzwelligen Gammastrahl geworden. Allerdings rechts und 
links unseres Weges blitzen hin und wieder Sternenlichter auf, wenn 
uns deren Licht im rechten Winkel trifft, und sie entschwinden rasch 
wieder ins Infrarot. 

Etwas mehr als 5 Stunden, so haben wir errechnet, müssen wir auf das 
Auftauchen des Pluto warten; dann werden wir die 6 Milliarden 
Kilometer überwunden haben. Doch bereits um 5 Minuten nach 
Mitternacht meldet der Bordlautsprecher: Meine Herrschaften, Sie 
sehen gleich an Backbordseite den Pluto! Der Frequenzumwandler 
läßt den Pluto, der ja auch nur für einen kurzen Moment aufblitzt, auf 
dem Bildschirm erscheinen. 

Helle Empörung an Bord. Der ganze Fahrplan scheint nicht zu 
stimmen. 

Einiinstein! 

Einstein empfiehlt, uns den Pluto doch erst einmal in Ruhe anzu- 
schauen. Doch was wir da sehen, hat mit den uns bekannten 
technischen Daten des Pluto nichts zu tun. Er sieht aus wie eine 
Zigarre oder eine senkrecht stehende fliegende Untertasse. 2500 
Kilometer Durchmesser soll der Pluto haben, aber in der Mitte hat 
diese Zigarre vielleicht einen Durchmesser von 250 Metern. 

Es wird noch verrückter! Auf dem Pluto, so wissen wir, befindet sich 
eine Kontrollstation. Über den Frequenzumwandler können wir 
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mithören, was diese zur Erde sendet: Das um OUhr gestartete 
Raumschiff passiert pünktlich um 5 Uhr morgens den Pluto. Und 
dann fügt er noch hinzu, unser Raumschiff habe eine Länge von 3 
Metern. 

Technik ist eben Glücksache, glossiert einer der Touristen, doch 
Einstein behauptet, wir hätten soeben das Uhrenparadoxon erlebt. 
Aber nicht nur die Uhr ist paradox, sondern der ganze Pluto, dessen 
Station behauptet, unser Raumschiff sei nur 3 Meter lang, und 
außerdem: einen zigarrenförmigen Planeten gibt es überhaupt nicht 
- und dann nur mit 250 Metern Durchmesser! Einer kann doch nur 
recht haben, entweder der Pluto oder wir. 

Doch Einstein behauptet, daß beide Ergebnisse mit unbestechlichen 
Meßgeräten ermittelt und sachlich korrekt seien, und er erinnert 
daran, daß die Zeit eine vierte Raumdimension sei und Raum und 
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Der im Raumschiff schnell bewegte Beobachter überwindet die 6 Milliarden Kilome- 
ter bis zum Pluto in 5 Minuten. Für ihn hat der Pluto Zigarrenform mit einem 
Durchmesser von nur 2,5 Kilometer. 

Für den auf dem Pluto ruhenden Beobachter braucht das lichtschnelle Raumschiff für 
die 6 Milliarden Kilometer 5 Stunden, und das 300 m lange Raumschiff mißt er als nur 3 
Meter lang. 
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Zeit letztlich Faktoren der Bewegung sind und daß bei Hochge- 
schwindigkeit im gleichen Verhältnis, wie die Zeit langsamer ver- 
läuft, auch der Raum in Bewegungsrichtung schrumpft. 

Das alles ist den Touristen zu abstrakt; sie haben es zwar gesehen und 
erlebt, aber sie glauben es nicht. Einstein versucht nochmals, dies aus 
einer anderen Perspektive zu erklären. Das alles, sagt er, hinge mit 
dem Additionstheorem zusammen. Er zeichnet eine recht einfach 
anzuschauende Formel auf die Tafel und erklärt dazu: Wenn sich zwei 
Autos mit einer Geschwindigkeit von je 200 Stundenkilometern 
begegnen, beträgt ihre mit Radar meßbare Relativgeschwindigkeit 
400 Stundenkilometer, begegnen sich jedoch zwei Raumschiffe mit je 
200 000 km/sec, so beträgt ihre Relativgeschwindigkeit nicht 400 000, 
sondern nur 275000 Sekundenkilometer. 

Ungläubiges Staunen der Touristen, doch Einstein fährt fort: Man 
kann die Lichtgeschwindigkeit nicht damit überschreiten, daß man 
zwei voneinander unabhängige Geschwindigkeiten einfach addiert. 
Da wir mit dem Raumschiff bereits fast Lichtgeschwindigkeit erreicht 
haben, verläuft die Bewegung unserer Uhr entsprechend langsamer. 


Addition hoher Geschwindigkeiten 


200.000 km/sec + 200.000 km/sec 
Fan, V; V; = 


> u ___ 


= 275000 km/sec 


Im Bereich hoher Geschwindigkeiten gilt die Selbstverständlichkeit von 2+2=4 nicht 
mehr. 


Das besagt das Einsteinsche Additionstheorem 


V,xVj 


© 


Vo= 


1+ 


V, und V» = Geschwindigkeit der beiden Bezugssysteme 
Vo = Relativgeschwindigkeit der beiden Systeme 
c? = Lichtgeschwindigkeit mit sich selbst multipliziert. 
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Einer der Touristen meint, wenn seine Uhr falsch gehe, würde doch 
deswegen nicht die Zeit auch falsch gehen, und als Einstein sagt, er 
solle sich dessen nicht so sicher sein, wird es beinahe turbulent. Da 
lenkt Einstein zu einem neuen Thema über: 

Sie erleben dieses Phänomen in jeder Sekunde vielfach auf der Erde; 
denn die Sonne sendet mit ihrem Licht ja auch Gammastrahlen zu 
uns; doch sobald diese in 30 Kilometer Höhe auf die Lufthülle 
stoßen, verwandeln sich die Gammastrahlen in Mesonen. Das sind 
schwere Elementarteilchen mit Elementareigenschaften: Sie haben 
etwa 20% der Energiemasse eines Nukleons, bewegen sich etwa mit 
Lichtgeschwindigkeit und haben eine Lebensdauer von einer zwei- 
millionstel Sekunde, dann zerfallen sie in noch kurzlebigere Teilchen 
und Strahlungen. Man kann sich ausrechnen, daß sie damit nur etwa 
600 Meter tief in die Lufthülle eindringen können und dann zerplat- 
zen. Doch sie kommen teilweise bis auf die Erdoberfläche herab. 
Gespannte Stille. 

Nun könnte man sagen, die Physik hätte sich bei der Bestimmung 
ihrer Elementareigenschaften geirrt: Sie sind entweder schneller als 
das Licht, oder sie leben länger als eine zweimillionstel Sekunde. 
Doch man kann der Physik nachsagen, was man will, aber wenn sie 
etwas gemessen hat und diese Daten bekanntgibt, kann man sich 
darauf verlassen. Wie ist dieser Widerspruch zu erklären? 

Würde man dem Meson vorwerfen, es habe seine Elementarzeit oder 
die Lichtgeschwindigkeit überschritten, würde es diesen Vorwurf 
empört zurückweisen; denn nach seiner Uhr und nach seinem 
Bandmaß hat es nur eine zweimillionstel Sekunde gelebt und auch 
nur 600 Meter zurückgelegt. Was das Meson nicht wissen Kann, ist, 
daß seine hochgeschwinde Uhr viel langsamer ging und sein Raum in 
Bewegungsrichtung entsprechend geschrumpft ist. Doch für uns auf 
der Erde ruhende Beobachter war es schneller als das Licht oder hat 
es länger gelebt. 

Was soll man dagegen sagen? Einer weiß was: Wenn dieses relativisti- 
sche Prinzip dieselbe Gesetzeskraft hat wie die Newtonsche Mecha- 
nik, dann müßten doch alle Mesonen und nicht nur ein Teil bis auf die 
Erdoberfläche herabkommen. Warum zerfallen die meisten schon 
viel früher? 

So leicht läßt sich Einstein nicht in Verlegenheit bringen: Die 
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Raum und Zeit sind abhängig von dem Bewegungszustand des Beobachters. Die Uhr 
des schnell bewegten Mesons geht langsamer, sein Raum wird kürzer, während für den 
auf der Erde ruhenden Beobachter das Meson seine Elementarbewegung aus Raum 
und Zeit erheblich überschreitet. 
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Kausalität der Newtonschen Mechanik wird im Bereich der Lichtge- 
schwindigkeit und im Mikrokosmos, also an den Grenzen der Physik, 
nicht einfach unter anderen Vorzeichen fortgesetzt, sondern aufge- 
hoben. Hier läßt sich nichts Genaues mehr voraussagen. Selbst unter 
genau gleichen Experimentalbedingungen gibt es Ergebnisabwei- 
chungen. Teilchen und Ereignisse haben eine gewisse Streufreiheit, 
und alle unsere Bemühungen, diese Freiheiten in den Griff zu 
bekommen, haben günstigstenfalls das quantitativ-statistische Prin- 
zip ergeben. Es ist, als wollte man das menschliche Verhalten in ein 
Kausalgesetz zwingen. Man könnte in etwa voraussagen, wie sich 
eine größere Menschenmasse unter bestimmten Bedingungen ver- 
halten wird, aber diese Voraussage gilt nicht für Herrn Meyer oder 
Frau Schmitz. Hier wie dort kann der Experimentator oder Beobach- 
ter immer nur einen Teilaspekt herausarbeiten, aber mit diesem 
Teilaspekt vernachlässigt er zugleich andere Aspekte. Im Gegensatz 
zur klassischen Physik, bei der jeder Experimentator unter gleichen 
Bedingungen das gleiche Ergebnis erzielen mußte, entscheidet hier 
der Beobachter über das, was er beobachten will oder was er für 
wesentlich hält. Beobachter und Ergebnis sind nicht mehr zu tren- 
nen, und der Beobachter ist die letzte entscheidende Instanz. 
Gehe ich dann recht in der Annahme, fragt ein Tourist, daß sich diese 
Streufreiheiten im kleinsten Bereich mit zunehmender Wirkungs- 
größe wieder in eine strenge Kausalität einordnen? 

Einstein sagt, er wolle als Physiker die Newtonsche Mechanik, die 
sich ja in der Technik so hervorragend bewährt hat, nicht einfach für 
ungültig erklären; doch wenn wir uns ein Weltbild machen wollen, 
ein Bild von der Welt also, wie sie in Wirklichkeit ist, dann haben wir 
hier zwei Wirklichkeiten, die sich gegenseitig aufheben. Damit 
verlieren sie den Status, Wirklichkeit zu sein. Und ich meine, daß es 
außer diesen beiden Wirklichkeiten noch eine ganze Menge anderer 
gibt. 
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Warum für uns die Lichtgeschwindigkeit 
unerreichbar ist 


Jede Energie läßt sich in jede andere umwandeln. Was wir an 
Beschleunigungsenergie aufwenden müssen, um unser Raumschiff 
bis nahe an die Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen, ist unvorstell- 
bar. Immerhin bedeutet Lichtgeschwindigkeit: in einer Sekunde 
7,5mal um die Erde. 

Es heißt, daß sich die einem Körper (zwecks Beschleunigung) 
zugeführte Energie in Masse verwandelt. Die Masse wird also 
schwerer. Beispiel: Wenn wir ein Liter Wasser von 0 auf 100 Grad 
erhitzen, ist dieser Liter Wasser um ein 50 millionstel Gramm 
schwerer geworden - vorausgesetzt natürlich, daß dabei nichts 
verdampft ist. 

Ein Beispiel der Massenzunahme durch Energiezufuhr haben wir auf 
der Sonne. Natürlich verwandeln sich dabei nicht Energien in 
Nukleonen, sondern die Materie wird durch die Kernfusion spezi- 
fisch schwerer und damit zugleich im Volumen kleiner. Immer größer 
wird der Energieaufwand, um nach der Wasserstoff/Heliumfusion 
die schwerer gewordene Masse zu noch schwererer zu fusionieren, 
und schier unvorstellbar sind die Energievorgänge für die letzte 
Phase zum Neutronenstern. 

Dieses Prinzip gilt analog für die Massenbeschleunigung. Das wußte 
man schon 1895, also zehn Jahre vor Veröffentlichung der allgemei- 
nen Relativitätstheorie, welche ja auf entscheidenden Vorarbeiten 
anderer Physiker basierte. Eine der wichtigsten Vorarbeiten war die 
des schon erwähnten holländischen Physikers Hendrik Lorentz. Er 
legte 1895 die als Lorentztransformation oder Lorentzkontraktion 
bekannte Formel vor: 


In dieser Formel bedeuten m = Masse, m, die ruhende und m, die 
beschleunigte Masse; und wieder taucht darin die gewaltige Größe c? 
auf. 
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Verständlicher wird die Formel jedoch durch die nachstehende 
Grafik: Will man einen Körper beschleunigen, muß man ihm Energie 
zuführen. Was macht die zugeführte Energie? Sie verwandelt sich in 
Masse — wie bei der Kernfusion. Man muß natürlich schon sehr viel 
Energie aufgewandt haben, damit die Massenzunahme spürbar wird. 
Etwa bei einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit ist die Masse um 
etwa 10% schwerer geworden. Außerdem ist der Körper - etwa eine 
Kugel - in Bewegungsrichtung kleiner geworden. 


Abhängigkeit der Masse (Raum und Zeit) von der Bewegung nach der Lorentztrans- 
formation 
o 


Massenzuwachs durch Beschleunigung 


0 75000 km/sec 150000 km/sec 225000 km/sec 300.000 km 
Lichtgeschw. 


Beschleunigung 


Mit zunehmender Beschleunigung eines Körpers bis auf Lichtgeschwindigkeit 
wächst seine Masse bis auf unendlich schwer - 

schrumpft sein Raum (in Bewegungsrichtung) auf unendlich klein - 
verlangsamt sich seine Zeit bis auf unendlich langsam. 


Um die schwerer gewordene Masse noch weiter beschleunigen zu 
können, muß man noch höhere Energien aufwenden, so daß die 
Kurve der Massenzunahme und des höheren Energiebedarfs bei 
gleichzeitiger Raumverkürzung immer steiler ansteigt. Kurz vor 
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Verhältnis von Masse zu Raum der Atome. Je größer und schwerer die Massen der 
Atome, desto kleiner werden ihre Radien. 


Erreichen der Lichtgeschwindigkeit wäre der Körper fast unendlich 
schwer und fast unendlich klein und braucht nun fast unendlich viel 
Energie, um den letzten Schub zur Lichtgeschwindigkeit zu errei- 
chen. 

Würde er die Lichtgeschwindigkeit erreichen, wäre er unendlich 
schwer und zugleich unendlich klein. Da Raum und Zeit außerdem 
komplementär sind, würde im gleichen Verhältnis auch die Uhr, die 
Zeit also, langsamer verlaufen und bei Erreichen der Lichtgeschwin- 
digkeit unendlich langsam sein. 

Im normalen Sprachgebrauch verwenden wir den Begriff des Unend- 
lichen wie einen Superlativ, weil wir uns die Konsequenz des 
Unendlichen nicht vorstellen können. Doch das Unendliche hat 
weder ein Maximum noch ein Minimum, weder Anfang noch Ende. 
Das unendlich Kleine ist effektiv nicht mehr existent, wenngleich es 
hier zugleich unendlich schwer sein sollte. Verwendet man gar die 
physikalische Definition von schwerer Masse gleich großer Masse, so 
würde hier das Paradox entstehen, daß die unendlich große Masse 
zugleich unendlich klein sei. Doch so paradox wäre das Paradox gar 
nicht, wenn wir daran erinnern, daß das Endstadium unendlich 
schwerer Sonnenmassen das schwarze Loch ist: Die unendlich schwer 
und klein gewordene Masse hat sich hier zurückverwandelt in 
Schwerkraft, in Gravitation, welche ja eine Eigenschaft des endlosen 
Weltraumes ist. 

Ein Massenkörper könnte also gar nicht die Lichtgeschwindigkeit 
erreichen; doch wenn wir diese Fiktion einmal annehmen, dann wäre 
ja bei Erreichen der Lichtgeschwindigkeit der Raum unendlich klein 
und die Zeit unendlich langsam. Es gäbe in diesem Zustand also gar 
keine Entfernungen mehr, die man innerhalb einer Zeit überwinden 
müßte. Folglich wäre ein sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegender 
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Riesige Sonnenmassen re- Die Gravita- inein undent- 
duzieren sich als Neutro- tion kontra- schwarzes zieht sie 
nensterne auf kleinste hiert die Loch dem kos- 
Räume unendlich mischen 
schweren Massensy- 
Massen stem 


Vorstellung von der Entwicklung einer Sonne zum schwarzen Loch 


Körper unendlich schnell; das heißt: Überall, wohin er sich wendet, 
wäre er gleichzeitig. Aus dieser Sicht wäre es daher abstrakt, 
Teilchen zu behaupten, die — wie die »Tachyonen« - schneller als das 
Licht wären. 

Das schließt natürlich nicht aus, daß für einen auf der Erde ruhenden 
Beobachter die Lichtgeschwindigkeit endlich ist. Wäre der Mond ein 
Spiegel, der einen Lichtstrahl reflektiert, so würde das Licht hin und 
zurück zweieinhalb Sekunden benötigen. 


Das Bezugssystem 


Nach einigen Wochen — gemäß unserer Borduhr natürlich - sind wir 
etliche Lichtjahre von der Erde entfernt, während die irdischen 
Beobachter uns natürlich nur einige Lichtwochen entfernt wähnen. 
Von hier aus sind die bekannten Sternbilder, der große und der kleine 
Bär, die Jungfrau, Waage, Skorpion, nicht mehr zu erkennen. Die 
Perspektive hat sich völlig verschoben. 

Wo befinden wir uns eigentlich? Mit unserer Sternenkarte oder gar 
einem Kompaß können wir natürlich nichts mehr anfangen. Es gibt 
keinen gültigen Orientierungspunkt mehr. 
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Wie schnell und wohin bewegen wir uns eigentlich? Im freien Raum 
ist jede gleichmäßige Geschwindigkeit identisch mit einem Stillstand. 
Allein die Kurskorrekturen vermitteln den Eindruck einer Beschleu- 
nigung. Selbst wenn wir bremsen, könnte es ebenso gut eine Be- 
schleunigung sein. Wir sitzen hier ja nicht — wie in einem Düsenjet — 
in einer Reihe und in Flugrichtung, sondern um Tische oder in 
Sesselgarnituren. 

Es gibt für den Menschen nichts Schlimmeres als die Orientierungslo- 
sigkeit. Wer kennt nicht die Panik eines Kindes, das sich verirrt hat! 
Wir können uns in eine solche Situation kaum noch hineinversetzen. 
Man stelle sich jedoch einmal vor, man würde in stockfinsterer Nacht 
ohne Mond und Sterne irgendwo im offenen Meer treiben, allein, 
ohne Schiff. Allein bei dem Gedanken daran wird einem ganz 
unheimlich. Selbst wenn da irgendwo nah oder fern ein Licht 
auftauchen sollte, würde uns das nichts nützen, weil wir nicht 
feststellen könnten, ob und wohin sich das Licht bewegt. Tauchten 
gar mehr oder weniger fern eine ganze Menge Lichter auf, die sich 
alle irgendwie schnell und irgendwohin bewegen, hätten wir ein 
unbeschreibliches Chaos, würden nicht nur in Panik geraten, sondern 
irrsinnig werden. 

So ergeht es uns in dem Raumschiff, fernab von unserer gewohnten 
Umgebung. Doch wir haben ja die modernsten Meßgeräte an Bord, 
die uns bei der Orientierung helfen sollen. Doch schon bei der 
Annahme unserer Fahrtrichtung gibt es Widersprüche, die wir aber 
durch Abstimmung mit Mehrheitsbeschluß bereinigen können. In 
der vermeintlichen Fahrtrichtung peilen wir einen Stern an, von dem 
wir glauben, daß er größer und heller wird, so daß wir uns auf ihn 
zubewegen. Durch wiederholte Vergleichsmessungen können wir 
jetzt sogar unsere Geschwindigkeit errechnen. Doch da erhebt 
jemand Einspruch: Wieso setzen wir voraus, daß der Stern stillsteht? 
Es wäre doch genauso wahrscheinlich, daß wir stillstehen und der 
Stern auf uns zu kommt. 

Ein zweiter schlägt einen Kompromiß vor: Wir bewegen uns beide 
aufeinander zu, der eine vielleicht schneller, der andere langsamer. 
Das kann ich nicht einsehen, protestiert ein dritter. Wir könnten uns 
doch beide in derselben Richtung bewegen, nur sind wir schneller 
und holen den Stern ein; deswegen wird er größer und heller. 
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Orientieren im freien Weltraum 


Wir beobachten einen Stern, 
der größer und heller wird. 


Näheren wir uns dem 
ruhenden Stern? 


Ruhen wir, während sich der 
Stern uns nähert? 


Bewegen wir uns beide auf- 
einander zu? 


Bewegen wir uns in gleicher 
Richtung, während der Stern 
schneller ist und uns einholt? 


| 


as, 
er 


Sind wir schneller und holen 
den Stern ein? 


Bewegen wir uns in diesem 
spitzen Winkel aufeinander 
zu? 


ei 


Oder nähern wir uns einander 
in diesem spitzen Winkel? 


Drehen wir uns spiralförmig 
aufeinander zu? 
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Dann könnten wir uns auch beide in der entgegengesetzte Richtung 
bewegen, meint ein vierter, der Stern könnte uns einholen und 
deswegen größer und heller werden. 

Ein fünfter glaubt, die Lösung zu haben: Vielleicht kreuzen wir nur 
seine Bahn in einem rechten, stumpfen oder spitzen Winkel; auch 
dann würde der Stern größer und heller. 

Der Koch schließlich, der gerade eine Soße rührt, meint: Warum 
nicht so: Wir kreisen spiralförmig umeinander, deswegen wird der 
Stern größer und heller. 

offensichtliches Vergnügen an unserer Verwirrung zu haben und die 
Lösung zu kennen. Er wischt die Tafel sauber und malt mitten darauf 
einen Punkt: Das sind wir. Hat jemand Einwände dagegen? Nein. 
Dann zeichnet er ein Kreuz, in dem wir der Mittelpunkt sind. Er 
nennt es Koordinatenkreuz und übersetzt, daß Koordinieren nichts 
anderes bedeutet, als Ordnung zu schaffen. Er bezeichnet die 
Kreuzenden als Nord-Süd-Ost-West und muß sich die Frage gefallen 
lassen, woher er wüßte, daß dort Norden sei. Einstein schlägt vor, die 
Bezeichnung in oben und unten oder vorne und hinten, links und 
rechts zu ändern. Wir müßten uns nur einigen. So bleiben wir lieber 
bei Nord-Süd. Und jetzt, sagt Einstein, brauchen wir ein System, mit 
dessen Hilfe wir beobachten und messen können. Welches System 
nehmen wir? Während wir darüber diskutieren, teilt er die Achsen 
des Kreuzes in gleichmäßige Segmente ein. Wir übernehmen am 
besten das, schlägt Einstein vor, was wir auf der Erde gelernt haben: 
Raum und Zeit. Die Zeit haben wir den periodischen Erdrhythmen 
entnommen, also zeichnen wir auch hier eine Skala mit periodischen 
Rhythmen. Die Nordachse bezeichnet er als Zeit. Während die 
Touristen darüber debattieren, nimmt Einstein die Ostachse als Zeit 
und die Nordachse als Raum. Wir können ja Raum und Zeit beliebig 
austauschen. Wir müssen uns nur einigen. 

Nun können wir beobachten und messen. Wir peilen Sterne an, 
wiederholen die Standortmessungen und können so in unsere Him- 
melslandkarte eintragen, daß sich dieser Stern mit einer Geschwin- 
digkeit von 20 km/sec von Nordost nach Südwest bewegt. So ordnen 
wir alle sichtbaren Sterne in unser System ein und haben uns ein 
komplettes Weltbild geschaffen. Unsere Landkarte ist fertig. 
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Süd 


Koordinatenkreuz 


Wir haben unseren Bewegungszustand willkürlich als festen Mittelpunkt fixiert und 
diesen durch ein Kreuz gekennzeichnet, dessen Achsen wir willkürlich als Nord, Süd, 
Ost und West bezeichnet haben. Ebenso willkürlich haben wir die Achsen mit einer 
Raum- und einer Zeitskala versehen. 

Doch mit Hilfe dieses Bezugssystems können wir jetzt beobachten, vergleichen und 
messen. 


Doch da kommt ein Tourist daher, ein ganz schlauer, schaut sich die 
Karte an, lacht und zerreißt sie. Das ist doch alles Unsinn, erklärt er. 
Diese Karte wäre doch nur dann richtig, wenn wir ein fester, 
ruhender Punkt wären. Doch eines wissen wir mit Sicherheit: Wir 
ruhen nicht, sondern bewegen uns. Also ist alles falsch. Was denn 
nach seiner Meinung richtig wäre, wollen die anderen wissen, doch er 
sagt, das wüßte er auch nicht. 
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Einstein hat dabei gelassen geschwiegen und soll jetzt seine Idee 
verteidigen. Er hat ja recht, meint Einstein. Ich kann die Richtigkeit 
meines Systems nicht beweisen, doch die Konsequenz daraus wäre, 
daß wir dann überhaupt kein Bezugs- und Ordnungssystem hätten 
und uns weiterhin in einem unerlebbaren Chaos befänden, in dem 
sich jedes und alles irgendwohin und irgendwieschnell bewegt. Ein 
solches Chaos wäre das Schlimmste, was uns passieren kann. Was ist 
das beste Mittel gegen ein Chaos? Die Ordnung. 

Aber welche Ordnung ist richtig? 

Einstein schlägt vor, wir sollten uns doch einmal eine total bom- 
benzerstörte Stadt vorstellen, in der kein Stein mehr aufeinander 
liegt und keine Grundrisse mehr zu erkennen sind. Nun bekommen 
etliche Architekten den Auftrag, aus diesem Chaos eine Ordnung zu 
machen. Die Architekten reichen ihre Pläne ein. Sie alle haben darin 
eine neue Stadt geplant, eine neue Ordnung. Nun frage ich: Welche 
von diesem Dutzend verschiedener Ordnungen ist denn richtig? 
Welche Ordnung ist falsch? Im Verhältnis zu dem vorherigen Chaos 
ist nämlich jede wie auch immer geschaffene Ordnung besser und 
damit auch richtiger als das Chaos selbst. Wir können aber nicht ein 
Dutzend verschiedener Ordnungen gleichzeitig und nebeneinander 
machen; denn dann hätten wir wieder ein Chaos. Also müssen wir 
einen dieser Pläne akzeptieren und diesen mit aller Konsequenz 
durchführen. 

So heißt es in der Relativitätstheorie, daß jedes Bezugssystem jedem 
anderen gleichwertig ist. Es ist also egal, welchen Ordnungsplan, 
welches Bezugssystem wir akzeptieren. Keines von diesen kann sich 
selbst als das einzig richtige beweisen. 

Wir haben bei unserem Bezugssystem die Erde als festen Punkt 
genommen, weil wir ohne festen Punkt überhaupt kein Ordnungssy- 
stem entwickeln könnten, und haben aus dem Erdbewegungsrhyth- 
mus eine Zeit und einen Raum konstruiert und das Ordnungssystem 
des Raumzeitkontinuums entwickelt. Ein anderes Ordnungssystem 
kennen wir nicht, es fehlt uns auch die Phantasie, ein völlig anderes 
System zu entwickeln. Folglich sind wir davon überzeugt, daß alle 
anderen Kreaturen ebenfalls die Welt nur durch unsere Raum- 
Zeitbrille sehen und erleben könnten. Zumindest ordnen wir selbst 
alle anderen Kreaturen unserem Bezugssystem unter. 
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Von den vielen Millionen Arten der Lebewesen unserer Erde sind wir 
die einzige, die sich nach einem Raum-Zeitkontinuum und einer 
mathematischen Logik orientiert. Von keiner anderen Kreatur 
dürfte man etwas Gleichartiges erwarten; doch für uns ist es nicht 
nachvollziehbar, nach welchem Ordnungs- und Orientierungssystem 
die Krähen, Kamele, Krokodile, die Kuckucks, Termiten oder 
Ameisen leben. Wenn aber unser System das einzig richtige sein 
sollte, müßte das aller anderen falsch sein, und sie dürften in ihrem 
Evolutionsbestreben nicht aufhören, bis sie sich gleichfalls auf unser 
Niveau mit Zentralheizung, Atomkraftwerken und Luxusautos 
hochentwickelt hätten. 

Daraus ergibt sich abermals die Frage nach der Wahrheit, nach dem 
Richtigen und nach der Gerechtigkeit. Das Universum selbst kann 
uns keine Antwort darauf geben; denn es ist selbst in seinem 
ständigen Durcheinander von Bewegungen ein Chaos, unbeobacht- 
bar, weil es keinen Bezugspunkt und damit keine Möglichkeit zum 
Beobachten und Vergleichen stellt. Das Universum, und das ist 
schlechthin die Natur, stellt nur das Areal, in dem sich jede wie auch 
immer geartete Ordnung zu entfalten und zu perfektionieren ver- 
mag. 

Der Klerus war seinerzeit schlecht beraten, das Kopernikanische 
Weltbild anzuerkennen und damit einem mechanistischen Denken 
und Materialismus freien Lauf zu lassen. Die göttliche Schöpfungs- 
idee kommt der Wahrheit viel näher. Hier wie in fast allen anderen 
Theologien und Mythologien stand am Anfang ein schöpferischer, 
weil Ordnung schaffender Gedanke, wie er auch bei unserer Welt- 
raumreise fernab unseres Sonnensystems notwendig war: Die Idee 
mit dem festen Punkt und dem Koordinatenkreuz, eine völlig 
willkürliche Ordnungsidee, die durch keine natürliche Notwendig- 
keit gegeben war. 

Der Materialismus ignoriert eine solche ordnende und schöpferische 
Idee und behauptet, daß der Mensch nur der passive Beobachter 
einer naturgesetzlich geordneten Welt sei. 
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100 Jahre in 12 Monaten 


Unsere Weltraumreise haben wir für ein Jahr gebucht. Wir haben uns 
für 365 Tage bevorratet, täglich 2000 Kalorien pro Person, 2 Flaschen 
Bier, 10 Zigaretten. 

Um 8.00 Uhr morgens stehen wir auf, frühstücken bis 10.00 Uhr, 
nehmen um 13.00 Uhr das Mittagessen und um 20.00 Uhr das Abend- 
essen ein. Gegen 23.00 Uhr gehen wir ins Bett. Unser Rhythmus läuft 
ab wie zu Hause auf der Erde. Einsteins Uhrenparadoxon scheint ein 
Irrtum zu sein. Wir vergleichen unseren Pulsschlag mit der Uhr: 60 
Schläge je Minute. Unser Puls und unser Biorhythmus kümmern sich 
nicht um die Relativitätstheorie, die offensichtlich nur ein geistiges 
Abenteuer ist. 

Am letzten, dem 365. Tag trinken wir die letzte Flasche Bier, rauchen 
die letzte Zigarette und beobachten die in unser Blickfeld geratene 
Erde. Wir steuern unseren Flughafen an und hoffen, daß sich der 
Pilot nicht geirrt hat; denn die Anordnung der Gebäude, die Umge- 
bung und viele Kleinigkeiten haben sich inzwischen verändert, 
markante Punkte sind verschwunden und durch neue unbekannte 
Konstruktionen ersetzt. 

Wir landen. Wo ist unsere Familie, Frau und Kinder? Es gehört sich 
doch, die Weltraumreisenden nach einem Jahr zu begrüßen. 

Wer ist Herbert Kunze? fragt ein bärtiger, seltsam gekleideter Mann. 
Herbert Kunze meldet sich, und der bärtige Mann sagt: Ich bin dein 
Ur-Urenkel; du warst 100 Jahre fort und siehst noch genauso aus wie 
auf deinem letzten Foto. 

Während unserer 12-monatigen Reise sind auf der Erde 100 Jahre 
vergangen. 

Science Fiction? Ein relativistisches Gedankenspiel mit der Zeit, die 
es an sich doch gar nicht gibt? 

Nein, wenn es diese fast lichtschnellen Raumschiffe gäbe, würden wir 
auch dieses Zeitabenteuer erleben. Erinnern wir daran, daß unser 
Zeitempfinden abhängig ist von einer rhythmisch gleichförmigen 
Bewegung. Erinnern wir ferner an die Konstanz der Lichtgeschwin- 
digkeit, die gemäß dem Einsteinschen Additionstheorem auch nicht 
dadurch überschritten werden kann, daß wir zwei voneinander 
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unabhängige Bewegungsgeschwindigkeiten miteinander über die 
Lichtgeschwindigkeit hinaus addieren. 

Veranschaulichen wir uns das aus einer anderen Perspektive: Wir 
hätten einen Topf randvoll gefüllt mit Energie, die ausreicht, die 
Lichtgeschwindigkeit zu erreichen. Dieses Potential können wir ja 
nur einmal verausgaben. Wenn wir über 99% davon zur Beschleuni- 
gung unseres Raumschiffes verwendet haben, bleibt für jede andere 
Bewegung nur ein kleiner Rest. Jede andere Bewegung verläuft also 
entsprechend langsamer, die unserer Uhren ebenso wie unser Puls. 
Damit zieht sich der Tagesrhythmus in die Länge. Während wir nur 
einen Tag erleben, vergehen auf der Erde 100 Tage. Hier würden wir 
mit nur zwei Flaschen Bier während dieser Zeit verdursten, im 
Raumschiff nicht. 

Und was ist das Altern? Nichts anderes als eine Veränderung unserer 
organischen Substanz. Veränderung ist Bewegung. Also auch das 
Altern verläuft entsprechend langsamer, so daß wir tatsächlich das 
Älterwerden in einem fast lichtschnellen Raumschiff verzögern 
würden — vorausgesetzt natürlich, daß wir eine solche Geschwindig- 
keit überhaupt erreichen beziehungsweise überleben könnten. 
Dazu müßten wir uns wieder an die atomare Struktur der Materie 
erinnern: Hier gibt es nichts Ruhendes, alles wirbelt, kreist, bewegt 
sich. Mit Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit verlaufen auch 
diese Bewegungen langsamer. Was geschieht dabei mit der Materie? 
Denken wir einmal an die schwarzen Löcher! Würde unser Raum- 
schiff in die Nähe eines schwarzen Loches kommen, würde es - 
rechnerisch — mit einer Fallbeschleunigung von etwa 70 Milliarden 
Kilometern in der Sekunde in das Loch stürzen. Doch schon bei 
Erreichen der Lichtgeschwindigkeit würden - gemäß dem Einstein- 
schen Additionstheorem - alle atomaren Bewegungen aufhören. 
Was ist ein Atom ohne seine Bewegungen? Was sind Nukleonen ohne 
Spin? Es verliert seine Masseneigenschaft. Astrophysiker berichten 
davon, daß riesige Sonnenmassen in schwarze Löcher stürzen, ihre 
Masse aufgeben und nur eine gewaltige Schwerkraft oder Gravitation 
hinterlassen. 

Es führen also zwei verschiedene Wege zum schwarzen Loch, doch 
beiden Wegen gemeinsam ist der Aufwand eines Maximums an 
Energie. Der eine Weg führt über die Kernfusion durch wechselsei- 
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tige Steigerung von Gewichtsdruck und Hitzeenergie, der andere 
Weg über die Beschleunigungsenergie bis an die Grenze der Lichtge- 
schwindigkeit. Jede Energie läßt sich in jede beliebige Wirkungsform 
umwandeln, und jedes Maximum an Energie endet in einem außer- 
physikalischen Jenseits, in dem die »einzig wahre Realität« von 
Raum, Zeit und Masse aufhört zu existieren. Als wahre Realität 
bleibt das Feld, aus dem alles Sein und Geschehen kommt, und in 
dem alles wieder endet. 

Man kann verstehen, daß sich die Verfechter des dialektischen 
Materialismus mit allen Mitteln gegen die Relativitätstheorie ge- 
wehrt haben; denn sollte diese wahr und richtig sein, könnte man 
Götter, Dämonen und die Wunder der Parapsychologie nicht als 
Unmöglichkeiten ausschließen. 


Ein Blick ins Jenseits 


Nehmen wir einmal an, wir würden das unmögliche Wunder möglich 
gemacht und mit unserem Raumschiff die Lichtgeschwindigkeit 
erreicht haben, ohne daß sich unser Raumschiff samt totem und 
lebendem Inventar als schwarzes Loch aufgelöst hätte. Was würde 
dann mit unserem Raum-Zeiterleben passieren? 

Bei Erreichen der Lichtgeschwindigkeit gingen unsere Uhren - und 
damit unsere Zeit — unendlich langsam. Das heißt: Sie stünden still. 
Dazu wäre der Raum in Bewegungsrichtung unendlich klein. Das 
heißt: Es wäre gar kein Raumabstand mehr da. 

Nun hätten wir aber die Absicht, uns zum Sirius zu wenden, der nur 8 
Lichtjahre von der Erde entfernt ist. Wie lange bräuchten wir, um mit 
Lichtgeschwindigkeit dorthin zu kommen? 8 Lichtjahre heißt: Acht 
Jahre mit Lichtgeschwindigkeit. Doch wenn der Raum dorthin 
unendlich klein und die Zeit unendlich langsam sind, wären wir im 
gleichen Augenblick dort, da wir uns dorthinwenden. 

Das Zentrum der Milchstraße ist ca. 30000 Lichtjahre von uns 
entfernt. Von dort würde man die irdische Menschheit sehen, wie sie 
vor dreißigtausend Jahren gelebt hat. Doch um mit Lichtgeschwin- 
digkeit dorthin zu gelangen, brauchen wir nur für den irdischen 
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Beobachter dreißigtausend Jahre, während wir selbst in dem Augen- 
blick schon dort wären, da wir uns dorthin wenden. Auch ein 1 
Million Lichtjahre entfernter Sternennebel könnte uns nicht daran 
hindern, so gleichzeitig dort zu sein, daß wir nicht einmal rekonstru- 
ieren könnten, was zuerst war, das Sichhinwenden oder das Da-Sein. 
Spätestens hier könnte man denken, daß die Relativitätstheorie doch 
zu phantastisch sei, als daß sie Realität sein könnte. 

Und dennoch praktizieren wir dieses Phantastische täglich so häufig 
und so selbstverständlich, daß uns das Phantastische gar nicht mehr 
bewußt wird: 

Wenn wir uns jetzt einem 40 Jahre zurückliegenden Kindheitserleb- 
nis zuwenden, sind wir in demselben Augenblick ebenfalls so gleich- 
zeitig da, daß wir nicht mehr rekonstruieren können, ob das Hinwen- 
den oder das Da-Sein zuerst da war. Raum und Zeit sind ja 
austauschbar; ob das Ereignis 40 Jahre oder 40 Lichtjahre zurück- 
liegt, wäre jeweils dieselbe Entfernung. Es ist unser Geist, mit dem 
wir das angeblich Unmögliche praktizieren; er ist ein außerphysikali- 
sches Medium ohne Raum, Zeit und Masse. Für ihn gibt es weder 
räumliche noch zeitliche Entfernungen; für ihn gibt es auch kein 
Unmöglich. 

Der Materialist wird hier ärgerlich abwinken und sagen, das Sicherin- 
nern an ein 40 Jahre zurückliegendes Ereignis sei ja kein effektives 
Da-Sein. Vielleicht käme er sogar mit der ebenso materialistischen 
Behauptung, daß diese Erinnerung als Gedächtnismolekül oder als 
nervale Netzplantechnik im Gehirn »technisch« gespeichert sei. Und 
außerdem hat ja unsere Phantasie, mit der wir Unmögliches kombi- 
nieren, weder etwas mit der Wirklichkeit noch mit der Realisierbar- 
keit zu tun. 

Ist das richtig? Was ist denn ein Ereignis, das kein Mensch erlebt? 
Hat dieses Ereignis überhaupt stattgefunden? Macht ein umstürzen- 
der Baum Krach, wenn keines Menschen Ohr ihn hört? Sind eine 
Insel oder ein Stern existent, wenn niemand sie gesehen hat und 
niemand etwas davon weiß? Wird nicht jedes Ereignis erst dann 
wahr, wenn man es erlebt, und erlebt jeder Beobachter ein solches 
Ereignis nicht anders als andere? 

Provozieren wir diese Frage einmal mit einem Extrem: In früheren 
Zeiten trieben sich noch Hypnotiseure auf Jahrmärkten herum und 


Natur- oder Geisteswissenschaft? 105 


verdienten mit ihrer Schaubude ihre Groschen. Freiwillige aus dem 
Publikum meldeten sich für Experimente. Nachdem der Hypnotiseur 
sie auf Eignung getestet hatte, suggerierte er ihnen unter Hypnose 
ein, sie wären jetzt auf dem Nordpol. Alsbald begannen sie zu 
frieren, kauerten sich wärmend aneinander, sahen Eisberge und 
Eisbären und erlebten mit allen physischen Konsequenzen den 
kalten Nordpol so, wie sie ihn sich vorstellten. Sie wären möglicher- 
weise sogar erfroren, wenn man sie nicht rechtzeitig in das warme 
Klima zurückgeholt haben würde. 

Niemand hätte sie in diesem hypnotischen Zustand davon überzeu- 
gen können, daß das, was sie da erlebten, gar keine Realität sei, daß 
da keine Eisbären liefen und daß es in Wirklichkeit 20 Grad warm sei. 
Jedes Erleben ist ein geistiges Erleben. Da wir aber einen Geist an 
sich weder kennen noch spüren, vermittelt uns der Geist eine 
Realität, indem wir von unserem geistigen Erleben als den wahrhafti- 
gen Ereignissen überzeugt sind. 

Doch der Materialismus behauptet, daß die Dinge und ihr gesetzmä- 
Biges Verhalten die einzig wahre und von unseren Sinnesempfindun- 
gen unabhängige Wirklichkeit seien. Der Mensch kann folglich nichts 
anderes in sich reflektieren, was nicht naturwissenschaftlich gesi- 
cherte Realität sei. 

Wir werden feststellen, daß dieses ein fataler Irrtum ist. 
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Schon immer haben die Menschen versucht, Ereignisse in einem 
Zusammenhang von Ursache und Wirkung zu erklären. Während 
der Vorherrschaft von Mythologien und Theologien waren wohl- 
oder übelwollende Götter und Dämonen die letzte Erklärung für 
Unerklärliches. Sie waren die schicksalshaften Mächte für die vor- 
dergründigen Probleme des Wetters, der Jagd, der Fruchtbarkeit und 
des Überlebens. Ihre vielfältigen und teils bis heute erhaltenen 
Regelsprüche und Weisheiten beanspruchten, jene Orientierungshil- 
fen zu sein, die wir uns heute durch naturwissenschaftliche Erkennt- 
nisse und Gesetzmäßigkeiten besser begründet zu haben glauben. 
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Irgendwie und irgendwann hat das begonnen, was wir heute als 
naturwissenschaftliche Methodik bezeichnen. Vielleicht war es jener 
Roger Bacon, ein britischer Franziskanermönch im 13. Jahrhundert, 
den man »doctor mirabilis« nannte. Er wandte als erster das Experi- 
ment an. Allerdings wurde er mit dem kirchlichen Bann belegt, weil 
er die Voraussage gewagt hatte, eines Tages würde sich der Mensch 
zu Lande, zu Wasser und in der Luft ohne Muskelkraft bewegen 
können. 

Das Experiment hatte die Aufgabe, eine Annahme, Vermutung oder 
Behauptung als falsch oder richtig zu beweisen. Wesentlich und neu 
für dieses Experiment war eine apparative Vorrichtung, welche von 
einer direkten Einflußnahme des Menschen abgeschirmt war und die 
den Zufall durch häufige Wiederholungen ausschloß. Diese heute so 
selbstverständliche Methodik war damals jedoch ebenso ungewöhn- 
lich wie eigenartig, doch legte sie den Grundstein für eine wissen- 
schaftliche Systematik, in der die Methodik des Beweisdenkens die 
entscheidende Rolle spielte. 

Mit dieser Methodik hat man im Laufe der Zeit eine Fülle sogenann- 
ter Naturgesetze entdeckt. Wir sind jedenfalls davon überzeugt, daß 
diese naturgesetzlichen Wahrheiten schon immer existiert haben und 
wir diese im Laufe der Zeit ebenso entdeckten, wie Columbus 
Amerika entdeckt hat. Doch Entdeckungen sind ihrem Wesen nach 
zufällig, während keine dieser Gesetzmäßigkeiten zufällig entdeckt, 
sondern systematisch erarbeitet wurde: Man machte Beobachtungen 
und versuchte, das Zustandekommen des Ereignisses oder Ergebnis- 
ses zunächst durch ein Axiom, eine Annahme, zu erklären. Ist diese 
Annahme nach Prüfung wahrscheinlich richtig, wird sie zur Hypo- 
these, zur Arbeitshypothese, mit deren Hilfe durch eine Serie von 
Experimenten die Richtigkeit bewiesen wird. Danach wird sie zu 
einer Erkenntnis, zu einem Gesetz, welches dann in der Sprache der 
Mathematik formuliert wird, so daß man danach Ereignisse jeder 
anderen Größenordnung bei exakt gleicher Kausalität voraussagen 
kann. 

Am Anfang dieser »Entdeckung« stand und steht also eine An- 
nahme, ein Gedanke, eine Idee, die bei systematischer Unterwer- 
fung unter ein spezielles Ordnungssystem früher oder später zu einer 
Erkenntnis führen muß. Nach demselben Prinzip arbeitet auch ein 
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Erfinder: Er hat eine Idee, die er durch eine Serie von Experimenten 
zu realisieren versucht, bis er eine Lösung gefunden hat — und sei es 
die Erkenntnis: So geht es nicht. 

Diese Methodik des experimentellen Beweisdenkens ist zum Inbe- 
griff der Naturwissenschaftlichkeit geworden. Doch was hat sie mit 
der wirklichen Natur gemein? Ist sie nicht in Wahrheit auch nur eine 
Geisteswissenschaft? Denn es war eine — zunächst gar abwegige - 
Idee, die, einmal geboren, sich selbst als nützlich zu bestätigen, zu 
realisieren und schließlich zu perfektionieren trachtete. Viele solcher 
Ideen sind geboren und haben sich hochentwickelt: Die Mathematik, 
die Malerei, Architektur, Instrumentalmusik, die Geldwirtschaft, 
die Rechtsprechung und schließlich die tausendfachen Spezialdiszi- 
plinen, in denen man nach entsprechendem Studium einen akademi- 
schen Grad erwerben kann. 

Doch ausgerechnet die mechanistische Technik als Ursprung der 
Physik bezeichnete sich als Naturwissenschaft. Wie und womit hat 
diese Technik begonnen? Die Physiker sind sich darin einig, daß sie 
mit der Erfindung des Rades begonnen habe; ja, mit der »Erfin- 
dung«; denn ein Rad, gekennzeichnet durch seine kreisrunde Form 
und die konzentrische Mittelachse, konnte man in der Natur nicht 
entdecken. Weder die tote noch die belebte Materie bedient sich der 
Form eines Rades. Alles Mögliche haben die erfindungsreichen 
Kreaturen zum Zwecke der Fortbewegung entwickelt, nur kein Rad; 
denn ohne Straßen wären sie damit rettungslos unterlegen. Übrigens 
kommt in dieser Natur auch kein Quadrat vor, kein Rechteck, kein 
Rhombus, rechtwinkliges Dreieck und kein Würfel. Doch auf sol- 
cherart Figuren basiert die Naturwissenschaft Geometrie. Sie sind 
Fiktionen, Ideen, willkürliche Orientierungshilfen wie die Zeit und 
der Raum. 

Ohne die Erfindung des Rades hätte es keine Karren gegeben, keine 
Wagen, Mühlen oder Spinnräder, keine Zahnräder, kein Getriebe, 
keine Technik, keine Industrie und keine Physik. Das Rad mußte 
auch nicht zwangsläufig erfunden werden, denn es gibt auch heute 
noch Naturvölker, die kein Rad verwenden. 

Eine Idee, die sich als praktisch und praktikabel erwiesen hat, löst 
eine Kettenreaktion von Nachfolgeideen aus. Ideen machen keine 
Sprünge. Man kann nicht zuerst ein Zahnrad und dann ein Rad 
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erfinden. Ideen wachsen kontinuierlich wie ein Baum. Aber nir- 
gendwo stand die Natur Pate. Das Rad wurde erfunden ohne oder gar 
wider die Natur, folglich kann sich alles, was sich daraus weiterent- 
wickelt hat, auch nur noch weiter von der natürlichen Wirklichkeit 
entfernen. 

Folglich realisieren wir mit der heutigen Hochtechnologie auch keine 
Naturgesetze und praktizieren keine Naturwissenschaft, sondern 
realisieren eine Idee, die in ihrem Ursprung unnatürlich war und sich 
in ihrer Hochentwicklung längst als naturfeindlich erwiesen hat. 
Aber fragen wir einmal die Materialisten, was denn Wallenstein 
daran gehindert hat, seine Feldzüge bereits mit Panzern, Flugzeugen 
und Raketen zu führen! Alles war schon da, die Materie, die Energie 
und die Naturgesetze; nichts ist inzwischen vom Himmel gefallen, 
was erst uns heutigen zugute gekommen ist. Was Wallenstein fehlte, 
war die Kontinuität der Ideenentwicklung; denn am Anfang einer 
jeden Veränderung, Verbesserung, Entwicklung und eines jeden 
Fortschritts steht der Gedanke, die Idee. 

Wenn wir bereits in einem anderen Zusammenhang festgestellt 
haben, daß die Natur an sich keine gesetzliche Ordnung besitzt, 
sondern nur das Areal stellt, in dem sich jede wie auch immer 
geartete Ordnungsidee zu entfalten vermag, so haben wir in Europa 
die Idee mit der Technik wie einen spontanen Einfall gehabt und 
diese durch eine Erfindung nach der anderen bis zum Exzeß hochent- 
wickelt. Wir haben die Technik zu unserem schöpferischen Gott 
erhoben und glauben, mit einem permanenten technischen Fort- 
schritt den Willen unseres Götzen nicht nur zu erfüllen, sondern auf 
diesem Wege auch in sein Paradies zu gelangen. 

Wie jeder Glaubensfanatiker fühlen wir uns aufgerufen, andere 
Völker unter dem Motto einer Entwicklungshilfe zu missionieren 
und ihnen jene Geister aufzuschwatzen, die bei uns längst zum 
Würgegriff angesetzt haben. 

Die von uns in Gang gesetzten Mühlenräder drohen uns zu Tode zu 
mahlen, uns in ein immer höheres Wirtschaftswachstum zu hetzen 
und uns im Wohlstand degenerieren zu lassen. 

Das Tragische an dieser Situation ist die Überzeugung, daß wir die 
wahre materialistische Natur erkannt und wissenschaftlich bewiesen 
haben, daß wir die Segnungen der Natur wie Gottesgeschenke 
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empfangen und daß wir, der Mensch, nur der passive Beobachter 
eines konstruktiven freien Spiels der natürlichen Kräfte seien. 
Dieser Irrtum ist tödlich, und es wird höchste Zeit zu erkennen, daß 
diese »Natur« nur ein von uns provozierter Ungeist ist, den wir nur 
durch Geist vertreiben können. Zuerst müssen wir daher völlig 
umdenken, bevor die Natur unserem neuen Denken zu folgen 
vermag. 
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Der Apparat, mit dem wir denken 


Die sieben Welträtsel 


Im Jahre 1880, als sich die Thesen des historischen, gesellschaftlichen 
und wissenschaftlichen Materialismus mit Macht durchzusetzen ver- 
suchten, hielt der seinerzeitige Präsident der königlichen Akademie 
der Wissenschaften, Emil DuBois-Reymond, Physiologe, Physiker 
und Philosoph, eine aufschenerregende Rede, die als »Ignorabimus- 
Rede« in die Kulturgeschichte eingegangen ist. Ignorabismus heißt: 
Wir werden es nie wissen. Er stellte sieben Welträtsel auf, die er für 
unlösbar hielt: 


Das Wesen der Kraft und der Materie 

Der Ursprung der Bewegung 

Wesen und Ursprung der Sinnesempfindungen 
Wesen und Ursprung des Denkens 

Ursprung des Lebens 

Der freie Wille 

Der Zweck der Natur 


Einer seiner großen Gegner war der jüngere Biologe und Philosoph 
Ernst Haeckel, der Begründer der volkstümlich geschriebenen Philo- 
sophie des Monismus, in der er gleichfalls alles Sein und Geschehen 
auf den Ursprung Materie zurückführte. Als glühender Verehrer 
Darwins vereinfachte er auf einleuchtende Weise das Wesen des 
Lebens: Die Tatsache, daß bestimmte Atome sich gegenseitig anzie- 
hen und zu Molekülen verschmelzen, während andere sich gegensei- 
tig abstoßen, verband er mit dem Begriffskomplex Liebe und Haß. In 
größeren Molekülverbänden verfeinerten sich diese Seelenäußerun- 
gen zu Sympathie und Antipathie, Treue und Untreue, Ehrgeiz und 
Phlegma, Gier und Zufriedenheit, zu Stolz und Demut. Alle Eigen- 
schaften kreatürlichen und menschlichen Verhaltens seien nichts 
anderes als Reflexionen materieller Eigenschaften. 
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1899 veröffentlichte Haeckel ein Buch mit dem Titel »Die Welträt- 
sel«, in dem er behauptete, daß die meisten der von DuBois 
aufgestellten unlösbaren Welträtsel bereits so gut wie gelöst sind, 
während die anderen kurz vor ihrer Lösung stünden. 

Damals gab es kaum mehr als 2 Dutzend Wissenschaftsdisziplinen, 
und man war überzeugt, tatsächlich kurz vor der Lösung aller Rätsel 
zu stehen. Heute haben wir deren mehr als 2000 und sind von ihrer 
Lösung weiter entfernt denn je. Jede Disziplin, die sich die Erfor- 
schung einer Frage zur Aufgabe gemacht hatte, stieß alsbald an eine 
Grenze, an der neue Fragen und Probleme auftauchten, zu deren 
Lösung neue Disziplinen installiert wurden, die gleichfalls an eine 
Grenze stießen, an der neue Fragen und Probleme auftauchten, zu 
deren Lösung wieder neue Disziplinen eingerichtet wurden. So 
verzweigte und verästelte sich der Baum unseres Wissens immer 
mehr, und der quantitative Umfang der Erkenntnisse wuchs lawinen- 
artig. Die Wissenschaften haben sich immer mehr spezialisiert, so 
daß heute kein Physiker mehr die Physik, kein Mediziner mehr die 
Medizin und kein Chemiker mehr die Chemie beherrscht. Die 
Wissenschaftler sehen durch ihre Brille nur noch einen kleinen Punkt 
ohne Zusammenhang mit einem Ganzen. 

Gleichzeitig ist die ursprüngliche Exaktheit des experimentellen 
Kausalitätsdenkens durch die moderne Physik einem quantitativ- 
statistischen Wahrscheinlichkeitsprinzip gewichen. Seitdem werden 
wir fast täglich mit neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen konfron- 
tiert, die oft nur eine kurze Lebensdauer haben, bis sie durch bessere 
ersetzt oder durch andere widerrufen werden. 

Doch schauen wir uns die sieben Welträtsel noch einmal an! Es sind 
die wesentlichen Kernfragen unseres Seins und unseres Weltbildes. 
Als einziger Komplex davon ist das Rätsel der Materie ernsthaft 
erforscht worden. Doch mit welchem Ergebnis! Allein hier mußte 
der Komplex in unübersehbar viele Spezialdisziplinen aufgespalten 
werden, um zu suchen, was nicht zu finden ist: Den kleinsten 
Baustein. Man will nicht wahrhaben, was Max Planck über die 
Materie an sich gesagt hat, daß nämlich die einzige von unseren 
Sinnesempfindungen unabhängig existierende Realität letztlich doch 
von unserer Sinnesempfindung abhängig ist. 

Ansonsten forschen wir an den wesentlichen Kernfragen unseres _ 
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Seins vorbei, und noch keine der vielen Wissenschaftsdisziplinen hat 
bisher ihre Aufgabe erfüllt und sich wieder aufgelöst. Alle forschen 
sie weiter und produzieren neue Disziplinen. Was dabei an Wissen 
wächst, beweist unser Unwissen. Es ist, als ob man ein Team von 
Kriminalisten darauf angesetzt hätte, unter einer Gruppe von Un- 
schuldigen den Täter zu suchen. Sie werden immer mehr Material 
zusammentragen, die Aktenberge werden wachsen und immer mehr 
Kriminalisten fordern, die neue Spuren für immer neue Indizien 
verfolgen. Doch im gleichen Maße, wie sie der Überführung näher- 
zukommen glauben, entfernen sie sich von dem wirklichen Täter. 


Die Region des Bewußtseins 


Weder Materialisten noch materialistisch orientierte Wissenschaftler 
fühlen sich auf den Arm genommen, wenn wir hier groteskerweise 
das Gehirn als Apparat bezeichnen; denn selbst moderne Nobel- 
preisträger verdienen sich ihre Lorbeeren damit, Lebewesen und 
Menschen wie einen Apparat zu beschreiben und zu erklären. Wer 
die Lehrbücher der Sinnes- und Gehirnphysiologie studiert, findet 
darin ausschließlich das Vokabular der Physik und Chemie, mechani- 
stische Kausalzusammenhänge, Biophysik, Biochemie, Molekular- 
biologie und sogar Quantenbiologie. Nur eines findet er nicht: Geist. 
Denn Geist, so sagte schon Lenin, ist nichts anderes als das Lei- 
stungsresultat einer hochorganisierten Materie. Und natürlich hat 
sich die intelligente Materie selbst hochorganisiert. 

Selbst das Denken, Lernen und Vergessen hat das deutsche Fernse- 
hen in einer mehrteiligen Bildungsserie erklärt als eine technische 
Funktion mit Regelkreisen, Rückkopplungen, Netzplantechnik, 
Speichern, Transmitterstoffen, Blockern und Informationsleitungen. 
So könnte man auch einen teuren Düsenjet beschreiben und dabei 
ganz vergessen, daß diese komplizierte Apparatur ohne Konstruk- 
teure gar nicht existent und ohne Pilot ein sinnloser Schrott wäre, 
Schrott wie eine Leiche, deren installierte Hochtechnologie ohne 
Leben nicht funktioniert. 

Nach der materialistisch-wissenschaftlichen Methodik des Beobach- 
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Riechkolben 


Die »Kortexlandkarte«, Funktionsregionen der Großhirnrinde. 


1 Motorik 8 Tastsinn 

2 Antrieb 9 Hörzentrum (Verständnis) 
3 Bewegungs- und Lageempfindungen 10/11 Hörempfindungen 

4 motorisches Sprachzentrum 12 Sprachverständnis 

5 Persönlichkeitsempfindungen 13/14 optische Empfindungen 

6 Bewegung der Glieder 15 aktives Sehen 

7 Schmerz- und 16 Geschmack 


Temperaturempfindungen 


tens, Vergleichens und Messens läßt sich ja nur das Sichtbare und 
Wahrnehmbare beobachten, und als Vergleiche bieten sich nur die 
Kenntnisse der Naturwissenschaften Physik und Chemie an. Das ist 
die spezielle Brille, durch die man sich das Gehirn betrachtet. 

Am leichtesten zugänglich ist die äußere Großhirnperipherie, die 
Großhirnrinde, der Kortex. Diese wird als die wichtigste Region des 
bewußten Denkens und Handelns angenommen. Das weiß man nur 
indirekt aus der Beobachtung, daß bei partieller und regionaler 
Störung durch Verletzungen, Tumore und dergleichen, bestimmte 
Leistungen ausfallen. Dies berechtigt die Wissenschaft, eine Kortex- 
landkarte anzulegen, in der verzeichnet ist, welche Leistungen an 
welcher Stelle absolviert werden. 

Der Kortex ist eine etwa postkartendicke Schicht, welche die tiefge- 
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Großhirnrinde (Kortex) 


wann. ogesnen 
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1 harte Hirnhaut 5 weißes Hirnmark (Großhirn) 
2 Spinnwebenhaut 6 äußere Körnerschicht 

3 weiche Hirnhaut 7 Nervennetzwerk 

4 graue Hirnrinde mit Pyramidenzellen 


faltete Großhirnmasse nach außen abdeckt. Viele Milliarden Ner- 
venzellen, vorwiegend »Pyramidenzellen« sind hier durch Nervenfä- 
den wie ein dichtes Verkehrsnetz miteinander verbunden, so daß jede 
Funktion mit jeder anderen koordiniert werden kann. 

Bemerkenswert ist, daß die Großhirnrinde bei Neugeborenen noch 
leer ist, es sind noch keine Nervenzellen mit Nervenleitungen 
installiert. Folglich kann das Neugeborene weder bewußt denken 
noch wahrnehmen oder erleben. Doch es beginnt schon in den ersten 
Tagen mit dieser Installation, und das fordert zu einer zwar spektaku- 
lären, doch weit verbreiteten Theorie heraus: Der Säugling »verka- 
belt« seine ersten Eindrücke als Figuren eines Netzplanwerkes. 
Nehmen wir an, der Säugling hätte eine erste Begegnung mit einem 
Teddybären, so wird dieser Eindruck als spezifische Netzplanfigur 
des Kortex engrammiert und gewinnt damit den Stellenwert einer 
Erfahrung. Hat er nun als nächstes eine Begegnung mit einer Katze, 
so tastet seine Denkmaschine das Netzwerk ab und findet als 
geeigneten Assoziationspartner die Figur »Teddy«. Doch stellt der 
Säugling fest, daß dieser andere Teddy einen langen Schwanz und 
eine andere Maulform hat. Also wird die Teddyfigur um ein An- 
hängsel erweitert und als Katze festgeschrieben. Taucht als nächstes 
ein Hund auf, erfolgt die Assoziation als »Teddykatze«, die nach 
kritischer Vergleichsbetrachtung in der Netzplanfigur um spezifische 
Hundemerkmale erweitert und als neue Erkenntnis eingeordnet 
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Großhirnrinde (Kortex) 
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Figurenkombination verführt zu der Annahme, daß auf diesem technischen Wege das 


größe Konzentration. Die Möglichkeit der fast unbegrenzten netzplantechnischen 
Lernen, Denken und Erinnern erklärt werden könnte. 


Das Nervengeflecht des Großhirns besitzt in der ca. 1 mm dicken Großhirnrinde seine 
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wird. So baut sich im Laufe der Zeit ein ganzer zoologischer Garten 
in Form eines Netzplanwerkes im Kortex auf und steht somit als 
Erfahrung, Erinnerung und Assoziationspotential zur Verfügung. 
Unser Gehirn ein sich selbst programmierender Computer! Und da 
die aufgefaltete Großhirnfläche etwa 2 Quadratmeter groß ist, hätten 
hier eine ganze Menge Netzplanfiguren oder Mikrochips Platz. 
Tatsächlich läuft ja der Aufbau unserer Erfahrung bei dem nichtswis- 
send auf die Welt kommenden Menschen so ab, daß er eine Erfah- 
rung aus ersten kleinsten Anfängen aufbauen muß. Beobachten heißt 
ja Vergleichen. Ein Sinneseindruck ohne Assoziation mit einer 
Erfahrung kann kein Erkennen und damit auch keine Wahrnehmung 
ergeben. Wenn jedoch der Kortex, wie allgemein anerkannt ist, die 
Region der bewußten Beobachtung und Handlungen ist, sollte man 
bedenken, daß das Bewußtsein des Menschen erst im dritten Lebens- 
jahr beginnt, während das kortikale Nervennetzwerk jedoch bereits 
60 Tage nach der Geburt fertig installiert ist. 

Die Suche nach einem Lokal unseres Gedächtnisses und unserer 
Erfahrung war bisher vergeblich — was die Wissenschaftler natürlich 
nicht daran hindert, dieses anzunehmen und weiter danach zu 
suchen. Einstweilen lautet die offizielle Version der Kortexfunktion, 
daß hier »das Gewollte in die Tat umgesetzt wird«. Wie ist das zu 
verstehen? 

Der russische, in Leningrad lehrende Neurophysiologe Professor 
Wassiliew hatte eine Patientin, die unter Schreibstörungen litt. 
Tatsächlich haben wir im Kortex ein Lokal für das Schreibenkönnen. 
Leute, die das Schreiben und Lesen nie gelernt haben, besitzen hier 
keineswegs ein Loch, sondern ebenfalls ein Nervennetzwerk, von 
dem man sagen würde, es sei noch nicht programmiert. Bei dieser 
Patientin jedenfalls war es mit Schreibenkönnen programmiert, doch 
hatte sie dort - wodurch auch immer - einen Defekt. Das sah so aus: 
Sie schrieb einen Brief an Wassiliew mit dem Inhalt: Sehr geehrter 
Herr Professor, ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß ich Ihnen 
mitteilen wollte, daß ich Ihnen mitteilen wollte... und so weiter — 
über vier Seiten. 

Sie hat wohl gewußt, was sie schreiben wollte, aber da sie das 
Gewollte nicht in die Tat umsetzen konnte, hat sie nie erfahren, was 
sie schreiben wollte. Ein Widerspruch? Nein. Es bedeutet zunächst 
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nur, daß die Kortexfunktion eine Sekundärfunktion ist, etwa wie ein 
Werkzeug, mit dem umzugehen man gelernt hat. Ist dieses Werkzeug 
gestört, kann man damit das Gewollte und Gelernte nicht mehr in die 
Tat umsetzen. 

Nehmen wir ein anderes Beispiel: Es gibt Menschen, die leiden unter 
Aphasie. Das bedeutet Sprachstörung. Man unterscheidet die moto- 
rische Aphasie, also den Verlust der Fähigkeit, sprechen zu können, 
und die sensorische Aphasie, den Verlust der Fähigkeit, gesprochene 
oder geschriebene Sprachen zu verstehen. Menschen, die unter einer 
totalen Aphasie leiden, machen den Eindruck eines Idioten, weil sie 
uns nicht verstehen und sich nicht äußern können. 

Ein Ärzteteam unter Errol Baker (Boston/Mass.) hat sich solcher 
Patienten angenommen und sich um ihre Rehabilition bemüht. Man 
ließ die Patienten zuschauen, wie sich zwei Ärzte mit Hilfe von 
Symbolkarten unterhielten, auf denen Gegenstände, Tätigkeiten 
und selbst abstrakte Begriffe bild- und symbolhaft dargestellt waren. 
Nach etwa 30 Stunden hatten sie die Sprache verstanden und konnten 
sich damit unterhalten. Ein speziell damit ausgearbeiteter Intelli- 
genztest ergab, daß die meisten der Patienten diesen Test ebenso gut 
bestanden wie andere Menschen, die nicht unter Aphasie litten. 
Das heißt: Mit der Zerstörung der entsprechenden kortikalen Region 
ist die Sprachlogik als Voraussetzung, sprechen zu können, nicht 
verloren gegangen. Diese Logik »sitzt« also ganz woanders. Das wäre 
insofern bemerkenswert, als man mit dem Begriff »Sprachdenken« 
das Denken selbst von der Sprache abhängig macht. Vergleichen wir 
die Kortexfunktionen wieder mit Werkzeugen, mit einem ganzen 
Werkzeugschrank! Braucht man für eine bestimmte Leistung einen 
Schraubenzieher, um eine lockere Schraube festzuziehen, so kann 
man diese Arbeit nicht leisten, wenn der Schraubenzieher zerbro- 
chen ist. Doch man wäre in der Lage, sich mit einem anderen 
Werkzeug, mit einem Messerrücken oder einer Zange, zu behelfen. 
Wesentlich wäre die Erkenntnis, daß dieses kortikale Werkzeug nicht 
identisch ist mit dem »gewußt-wie«. Die Fähigkeit des Denkens und 
Lernens ist die Gesamtleistung des Gehirns, ohne daß diese irgendwo 
lokalisierbar wäre; sie wird, wie viele Gehirnwissenschaftler inzwi- 
schen einräumen, um so mehr beeinträchtigt, je mehr Gehirnmasse 
zerstört ist. 
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In den Lehrbüchern der Sinnes- und Gehirnphysiologie wird jedoch 
einem Vergleich der Gehirnfunktion mit der Computerelektronik ein 
sehr breiter Raum gewidmet und das Denken und Lernen ausschließ- 
lich mit den Mitteln der Physik und Chemie beschrieben. Doch von 
keinem Computer und keinem Apparat ließe sich sagen, daß seine 
Leistung um so mehr verringert wird, je mehr Technik in ihm zerstört 
ist. Kein Computer funktioniert ohne Programmieren, und kein 
Apparat leistet etwas, wenn ihn nicht der Mensch als Werkzeug 
bedient. 


Gedächtnismoleküle 


Der Mensch hat das größte Gehirn aller Kreaturen, und das größte 
Volumen dieses Gehirns wird von den Milliarden grauer Zellen der 
Großhirnmasse beansprucht. Es ist daher naheliegend, das Maß der 
Intelligenz mit dieser Masse in Verbindung zu bringen, zumal bei 
einem Vergleich mit den Gehirnen anderer Kreaturen auch deren 
Lernfähigkeit und Verhaltensintelligenz in einem proportionalen 
Verhältnis zur Großhirnmasse steht. 

Die ältesten Schädelfunde menschlicher oder menschenähnlicher 
Vorfahren weisen ein Großhirnvolumen von nur 300 Kubikzentime- 
tern auf. Inzwischen sind wir —- wenn auch mit erheblichen Unter- 
schieden — bei 2000 Kubikzentimetern angelangt. Da mit diesem 
Wachstum zweifelsfrei auch eine Intelligenzzunahme einhergeht, 


Entwicklung des menschlichen Gehirnvolumens 


Australopithecus Pithecanthropus Rhodesier Cro-Magnon 
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Gedächtnismoleküle 119 


liegt es nahe, in diesen Eiweißmolekülen der Großhirnmasse das 
Denken, Lernen und das Gedächtnis zu suchen. 

Eiweißmoleküle basieren auf dem idealen sechs-Elektronen-Atom 
Kohlenstoff. Es ist deswegen ideal, weil sich Kohlenstoff mit fast 
allen anderen Atomen und Molekülen verbinden kann. Es hat eine 
besonders hohe Kombinativität, Elastizität und Kreativität und wäre 
damit fast schon selbst intelligent. Rein theoretisch und statistisch 
gäbe es 1017? Kombinationsmöglichkeiten mit dem Eiweißmolekül. 
Das ist eine Zahl mit 1272 Nullen. Statistiker haben errechnet, daß 
beispielsweise in einem Winter in Deutschland 10°* Schneeflocken 
fallen, die keineswegs einander genau gleich sind. Die 10'?7? Kombi- 
nationsmöglichkeiten des Eiweißmoleküls bedeuten 10!?7? Stoffe, 
von denen sich keine zwei genau gleichen. 

Wenn nun - so die Materialisten — jeder Gedanke eine besondere 
Molekülstruktur hätte, dann könnten alle Gedanken, die alle Men- 
schen, welche jemals gelebt haben, gedacht haben, eine individuelle 
Struktur besitzen, ohne daß zwei Gedanken einander genau gleichen 
müßten. Es käme noch eine besondere Chemotechnik hinzu: Durch 
Wasserstoffbrücken ließen sich umfangreiche Gedankengänge kom- 
binieren, aber ebenso leicht könnten diese Brücken wieder zerfallen 
und Gedanken ins Vergessen verbannen. 

Wäre das so abwegig? Schließlich bestehen doch auch unsere Erban- 
lagen, die Gene unserer Zellkern-DNS, aus nur 4 einfachen Nuklein- 
säuren, Adenin, Cythosin, Guanin und Thymin, und diese - sollen - 
das vollständige Programm nicht nur unseres organischen und anato- 
mischen Körperbaus, sondern auch dessen - apparative - Funktionen 
und somit unser Gesamtverhalten enthalten und steuern. Jener 
bereits erwähnte Ernst Haeckel, Biologe, Philosoph und Autor der 
Philosophie des Monismus, hat ja bereits von den »beseelten« 
Atomen gesprochen, denn deren Eigenart, sich mit gewissen Ato- 
men zu Molekülen zu verbinden, andere aber abzustoßen, sei bereits 
Liebe und Haß. Je größer die Molekülverbände, desto differenzier- 
ter seien die Seeleneigenschaften bis hin zu dem materiell hoch- 
organisierten Menschen und seiner ebenso hochkomplizierten Psy- 
che. Daß die Moleküle des genetischen Programms mit denen des 
Gedächtnisses in der Großhirnmasse korrespondieren, sei also so 
sicher wie das Amen in der Kirche. 
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Doch was geschieht, wenn durch Verletzungen, Tumore oder derglei- 
chen ein mehr oder weniger großer Teil der Großhirnzellen ausfällt? 
Es müßten dann entsprechende Gedächtnislücken entstehen, eine 
partielle Amnesie. Solche Amnesien entstehen durch Schock, 
Furcht, Hypermobilität und andere streßartige Belastungen, die aber 
nichts mit der Zerstörung von Großhirnzellen zu tun haben. Zerstö- 
rungen haben vielmehr zur Folge, daß sich die Patienten benehmen 
wie Betrunkene: Sie sehen alles doppelt, hören schwer, lallen, haben 
einen schwankenden Gang und reagieren mit Verzögerung. Es 
passiert also nirgendwo ein Totalausfall, sondern spezifische Leistun- 
gen sind nur beeinträchtigt, und zwar um so mehr, je mehr Großhirn- 
masse ausgefallen ist. 

Bisher hat noch kein Gehirnwissenschaftler klar definieren und 
beweisen können, welche Aufgabe die voluminöse Masse der grauen 
Eiweißzellen eigentlich hat. Unsere wahrnehmenden und unsere 
motorisch reagierenden Organe haben gar keinen direkten nervalen 
Austausch mit der kortikalen Bewußtseinsregion, sondern passieren 
quasi drahtlos die Großhirnmasse. Diese macht den Eindruck eines 
Filters, und je mehr Filtermasse zerstört wird, desto unsauberer ist 
das gefilterte Produkt, sowohl das der Wahrnehmung wie das der 
motorischen Reaktion. 
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Doch der wissenschaftliche Materialismus geht von der Prämisse aus, 
daß unser Gehirn apparativ funktionieren und mit den Mitteln der 
Physik und Chemie erklärbar sein müßte. Je mehr man aber durch 
diese Brille die Detailfunktionen betrachtet, desto rätselhafter wird 
es; denn was wir beobachten können, sind ja nur beobachtbare 
Nebenerscheinungen eines unbeobachtbaren geistigen Komplexes. 


Das Geheimnis des Thalamus 


Wenn wir uns den Querschnitt unseres Gehirns noch einmal an- 
schauen, fällt auf, daß der »Balken« das Gehirn in eine obere und 
eine untere Hälfte teilt. Entwicklungsgeschichtlich ist der obere Teil 
das Neuhirn. Das bedeutet, daß auch unsere Uraltvorderen, falls es 
eine Evolution im Darwinschen Sinne gegeben hat, einst ohne den 
pompösen Überbau der Intelligenz ausgekommen sind. Der größte 
Teil der Arten unserer Fauna lebt auch heute noch ohne Großhirn. 
In dem Alt- oder Stammhirn wiederum dürfte der Thalamus der 
älteste Teil sein. Er stellt die dichteste Nervenkonzentration dar, und 
er ist zugleich der einzige Ort, der von allen außensinnlichen 
Wahrnehmungen über das rezeptorische Nervensystem eine »Infor- 
mation« erhält. Das ist auch bei den einfachsten Lebewesen, den 
Würmern und Insekten, der Fall. Sie haben ein »Strickleiter«- 
Nervensystem mit einem Kopfende. In dieser kaum stecknadelgro- 
Ben Zentrale laufen also alle Nerven zusammen. 

Man könnte bei diesen »primitiven« Kreaturen noch kaum von einer 
hochorganisierten Materie sprechen, und dennoch leisten diese 
Primitivlinge — wie wir später noch erfahren werden - wahre Verhal- 
tenswunder an Organisation, Disziplin, Kommunikation und Intelli- 
genz. Diese Wunder beherrschen diese Kreaturen, sobald sie aus 
dem Ei gekrochen sind, ohne Zeit und Gelegenheit zu einem 
allmählichen Aufbau einer Erfahrung gehabt zu haben. 

Auch wir besitzen noch diesen Nervenknoten, den wir Thalamus 
nennen. Er ist das Herzstück unseres Gehirns, vergleichbar mit dem 
ersten Benzinmotor, den man in eine Pferdekutsche gebaut hat. 
Inzwischen ist dieses erste Fahrzeug um soviel modernste Techniken 
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Modellvorstellung vom Thalamus 

Der Thalamus hat sich als ältester Gehirnteil aus einem Nervenknoten entwickelt. 
Hier treffen die »Informationen« von allen Sinneswahrnehmungen und aus der 
Hypophyse zusammen. Wie hier nervale Impulse in Wahrnehmungen oder Empfin- 
dungen umgewandelt werden, wird ein unlösbares Geheimnis bleiben. Hier läßt sich 
kein eintreffender Impuls auf Ursache und Wirkung hin messen und verfolgen. Jeder 
eintreffende Impuls regt alle Thalamuszellen gleichzeitig an. 


erweitert, daß der Motor selbst beinahe schon zu einer Nebensache 
geworden ist. Doch ohne diesen Motor läuft nichts. 

Diesen Teil unterhalb des Balkens können wir als die Region des 
Unterbewußtseins bezeichnen. Was hier geschieht, entzieht sich 
unserer bewußten Einflußnahme, doch ohne diesen Thalamus würde 
auch in unserem Bewußtsein nichts geschehen. 
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Fragen wir deshalb, welche Auswirkungen es hat, wenn diese 
Thalamusregion beispielsweise durch allmählich wachsende Tumore 
beeinträchtigt wird: Die Patienten fallen zunächst dadurch auf, daß 
sie häufig einschlafen. Das ist in dem Sinne kein Ermüden, sondern 
ein Mangel an Konzentrationsfähigkeit. Sie können nämlich das 
Wahrgenommene, das Gesehene, Gehörte, Gefühlte und Gero- 
chene nicht mehr richtig zuordnen. Das heißt, daß ihre Beobachtun- 
gen nicht mehr durch geeignete Vergleiche mit Erfahrungen zu 
Erkenntnissen werden. 

Das läßt darauf schließen, daß unser Erfahrungspotential, unsere 
Erinnerungen oder unser Wissen weder in dem kortikalen Netzwerk 
noch in den Zellen der Großhirnmasse zu suchen sind; denn diese 
Regionen sind bei den Patienten ebenso wenig beeinträchtigt wie die 
Sinnesorgane selbst. 

Die Folge ist, daß die Patienten immer teilnahmsloser werden, 
teilnahmslos wie ein Hund vor dem Bildschirm, der im optischen 
Sinne das Geschehen auf dem Bildschirm wohl sieht, aber mangels 
geeigneter Geruchsassoziationen nicht erkennt. Die völlige Apathie 
ist der geistige Endzustand des Patienten. 

Es wäre gewiß nicht voreilig, allein hieraus zu folgern, daß das 
wahrnehmende Erkennen durch Assoziationen eine komplexe Tha- 
lamusfunktion ist. Es ist schon deswegen naheliegend, weil alle 
Sinnesorgane hier eine nervale »Information« abliefern, welche ja 
ohne Assoziationen keinen Sinn ergeben. Wir sind uns dieser Asso- 
ziationen aber nicht bewußt, weil für uns jede Wahrnehmung mit 
einem Erkennen verbunden ist, während wir Wahrnehmungen ohne 
Erkennen gar nicht wahrnehmen. Folglich spielt sich dieser Assozia- 
tionsvorgang auch nicht in unserem kortikalen Bewußtsein, sondern 
im subkortikalen Unterbewußtsein ab. 

Es könnte kaum anders sein; denn niedere Lebewesen, die gar kein 
Großhirn haben, besitzen ebenfalls wahrnehmende Sinnesorgane, 
welche zu sinnvollen Reaktionen herausfordern. Auch sie müssen 
folglich über ein Erfahrungspotential verfügen, welches sie aber nicht 
gelernt haben; es ist ihnen vielmehr als komplexer Instinkt mit auf 
den Weg gegeben. 

Wir Menschen haben diese ursprüngliche Thalamusfunktion keines- 
wegs ersetzt, sondern überbaut; dabei läßt sich entwicklungsge- 
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schichtlich verfolgen, daß der Großhirnapparat im gleichen Maße 
wächst, wie Instinkte reduziert worden sind. Doch diesen Komplex 
wollen wir einem späteren Kapitel vorbehalten. 


Das Endokrinsystem und die Gefühlswelt 


Endokrin heißt: das Innere betreffend. Alle inneren Funktionen mit 
ihren Stoffwechselvorgängen, inneren Sekretionen und autonomen 
Nervenvorgängen gehören zum Endokrinsystem. 

Die Medizin hat diese Funktionen, ihre Aufgaben und Arbeitswei- 
sen, gründlich erforscht und eine unübersehbare Detailfülle aufge- 
zeichnet. Wenn man sich allein die Funktionsdarstellungen einer 
Niere, Leber, Galle, eines Magens oder Darms anschaut, mutet jede 
einzelne an wie der hochkomplizierte Schaltplan eines Chemiekon- 
zerns. Würde man alle Funktionsschemata der industriellen Groß- 
chemie entsprechend aufzeichnen, würde man ein riesiges Areal 
benötigen; was dagegen der körperinnere Chemiekonzern leistet, 
wäre in seiner Variabilität nicht nur wesentlich umfangreicher, 
sondern der größte Teil der Körperchemie wäre industriell gar nicht 
nachvollziehbar. 

Vor allen Dingen benötigt die Industriechemie eine Fülle von 
Facharbeitern, Chemiexperten und ein koordinierendes Manage- 
ment. Doch das perfekteste Management würde nicht annähernd 
jene Flexibilität und spontane Reaktionsfähigkeit besitzen wie un- 
sere Körperchemie. Denken wir nur einmal an die Vielschichtigkeit 
dessen, was wir täglich an Speisen und Getränken zu uns nehmen! 
Wie unnachahmlich genial erstellt der Verdauungsapparat die rich- 
tige Analyse, zersetzt und zerlegt unverzüglich mit den richtigen 
Mitteln die verschiedensten Nahrungsmittel und kennt den jeweils 
notwendigen Bedarf an Stoffen und Spurenelementen, die er extra- 
hiert und an die Bedarfsstellen leitet. 

Doch dieser Verdauungsmechanismus ist nur ein Bruchteil dessen, 
was die Körperchemie leistet; denn jede Art der Tätigkeit, der 
körperlichen oder geistigen Arbeit, wird von spezifischen Endokrin- 
prozessen begleitet. In welcher chemischen Fabrik reparieren die 
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Apparate ihre Pannen selbst! Die körperinnere Chemie aktiviert bei 
Erkrankungen oder Verletzungen sogleich einen komplexen medizi- 
nischen Apparat, erstellt die zuverlässigsten Diagnosen und wendet 
die opitmalen Therapien an. Und welche wunderbare Organisation 
regelt alle Umstände einer Schwangerschaft und Geburt! 

Das alles entzieht sich unserer bewußten Organisation. Wie gut! 
Denn unsere Erkenntnisse und Organisationsfähigkeiten würden 
allein bei der Verdauung eines Glases Milch völlig versagen. Selbst 
prefekteste Chemiekenntnisse vorausgesetzt, wären wir nicht in der 
Lage, die tausendfältige Gleichzeitigkeit der körperinneren Chemie 
auch nur zu übersehen — geschweige denn, sie zu organisieren. 
Die Wissenschaft bezeichnet den Ablauf dieser Prozesse als auto- 
nom, was letztlich nichts anderes bedeutet als eine Selbstorganisation 
der Materie. Während man also hier die Notwendigkeit einer sinn- 
vollen und zielgerichteten Koordinierung ignoriert, würde man 
andererseits nicht einmal von einer einfachen kleinen Chemiefabrik 
erwarten, daß diese ohne Fachkräfte und Management auskommen 
und sich autonom sinnvoll und zielgerichtet organisieren würde. 
Doch wer oder was organisiert unser Endokrinsystem? Seit etwa 50 
Jahren hat sich mehr und mehr die Erkenntnis durchgesetzt, daß 
dieses Endokrinsystem eine Zentralsteuerung besitzt, die durch die 
Hirnanhangdrüse oder Hypophyse geleistet wird. Dieses unschein- 
bare Etwas ist unterteilt in Neurohypophyse und Adenohypophyse; 
einfacher erklärt: Sie enthält einen nervalen und einen chemischen 
Teil. Reduzieren wir das Endokrinsystem auf Chemie und Physik, so 
hat die Hypophyse für beide Komplexe ein Organ. Verwenden wir 
hierzu außerdem noch den Begriff der Information, so wird also die 
Hypophyse über alle chemotechnischen Zustände und Geschehnisse 
in unserem Körperinneren informiert. Vergleichen wir wiederum 
dieses System mit unserer modernen Computertechnik, so wird hier 
das Ergebnis der erarbeiteten Informationen lesbar ausgedruckt. 
Doch wir sollten jede Technisierung eines lebenden Organismus 
endgültig aufgeben! 

Was wir nämlich über die Hypophyse von der Chemotechnik unseres 
Endokrinsystems erfahren, ist aus materialistischer Sicht etwas Un- 
begreifliches, nämlich die ebenso phantastische wie phänomenale 
Welt der Gefühle. Tatsächlich wird ja unser bewußtes Sein, Handeln, 
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Einige der wichtigsten Organe, die unmittelbar von der Hypophyse gesteuert werden. 
Dice Hypophysc wiederum steht in einer unmittelbaren Wechselwirkung mit dem 
Thalamus, der Region des Unterbewußtseins. 


Aus dieser Wechselwirkung stammt die Welt der Gefühle und Emotionen, die unser 
Erleben begleiten und bestimmen. Und ebenso wirkt unser bewußtes Erleben über dic 
Hypophyse auf den Organismus zurück. 
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Denken und Erleben ständig untermalt von Stimmungen und Lau- 
nen, die uns allerdings erst dann bewußt werden, wenn sie als Ärger, 
Trauer, Wut, Eifersucht, Angst oder Glücksgefühle überschäumen. 
Aber auch diese abstrakte Gefühlswelt wird uns nur bewußt in 
Verbindung mit visuell erfaßbaren Dingen, Ereignissen, Erinnerun- 
gen oder Befürchtungen, welche Emotionen hervorrufen. 

Wenn wir uns die lokale Lage der Hypophyse anschauen, fällt uns 
zunächst auf, daß sich diese unterhalb des »Balkens« in der Region 
des Stammhirns befindet. Es ist jener entwicklungsgeschichtlich 
älteste Gehirnteil, der erst später von dem Denk- und Bewußt- 
seinsapparat überbaut wurde. Was hier also unterhalb des Balkens 
geschieht, entzieht sich unserer Bewußtseinskontrolle. In dieser 
Region befindet sich auch der geheimnisvolle Thalamus, die dichte- 
ste Nervenkonzentration, in der alle außensinnlichen Wahrneh- 
mungsorgane über das rezeptorische Nervensystem ihre Wahrneh- 
mungsinformationen abgeben. Dieser Thalamus wiederum steht in 
einer unmittelbaren Wechselwirkung mit der Hypophyse, so daß wir 
hier über einen als Hypothalamus bezeichneten Steuerungskomplex 
verfügen, der alle innen- und außensinnlichen Ereignisse auf ebenso 
wundersame wie rätselhafte Art verarbeitet. 

Wenn wir uns selbst daraufhin beobachten, bekommen wir eine 
ungefähre Ahnung davon, wie das wechselwirksame Zusammenspiel 
des Hypothalamus agiert und reagiert. Noch ehe uns eine Wahrneh- 
mung voll bewußt ist, hat die Gefühlswelt bereits reagiert: Freude 
über eine überraschende Begegnung, Angst vor einer drohenden 
Gefahr. Doch es müssen nicht einmal unmittelbare Wahrnehmungen 
sein, sondern es genügen Gedanken, Erinnerungen oder Vorstellun- 
gen, welche bestimmte Gefühle aufputschen. Aber schon, wenn wir 
etwas tun, also eine Arbeit verrichten wollen, wird eine hochkompli- 
zierte Kettenreaktion des Endokrinsystems in Gang gesetzt, um 
Muskelkraft zu aktivieren. Finden andererseits, aus welchen Grün- 
den auch immer, innersekretorische Funktionen statt, die uns trau- 
rig, mutlos oder depressiv stimmen, so werden hiervon auch unsere 
Sinneswahrnehmungen beeinflußt: Wir sehen, wie es im Volksmund 
heißt, alles schwarz — oder auch rosig. 

Daß wir viel mehr von unserer Gefühlswelt als von unserer Vernunft 
beherrscht werden, ist schließlich darauf zurückzuführen, daß wir 
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lange Zeit vor unserer Bewußtwerdung erst einmal unsere Gefühls- 
empfindungen ausbilden; denn wir kommen als Säugling völlig 
empfindungslos auf die Welt. Wir lernen erst Hunger und Durst, 
Schmerzen, Freude, Enttäuschung, Ärger und Wut, gut und böse. 
Alle Wertungen, die wir auch in unserem späteren — bewußten - 
Leben vornehmen, sind gefühlsmäßiger Natur. Wir können kein 
Ereignis wahrnehmen und keine Gedanken denken, ohne dies mit 
einer gefühlsmäßigen Wertung zu begleiten. Es ist unmöglich, unsere 
Gefühle zugunsten einer Sachlichkeit oder Objektivität einfach 
auszuschalten. Beobachten wir doch einmal uns oder andere, welche 
sich bemühen wollen, über irgendwelche Probleme sachlich zu 
diskutieren! Man sperrt sich gegen das, was einem nicht gefällt und ist 
bemüht, möglichst eindrucksvoll - wenn nicht gar lautstark - dagegen 
zu argumentieren. 

Wie Hypophyse und Thalamus miteinander korrespondieren und 
sich wechselseitig beeinflussen, wie die Hypophyse Chemotechnik in 
Gefühlsempfindungen übersetzt, wie der Thalamus aus Nervenim- 
pulsen Wahrnehmungen gestaltet, wird für unseren technischen 
Sachverstand ein unlösbares Rätsel bleiben; denn wir können davon 
nicht mehr wissen als uns unser Bewußtsein davon zu wissen erlaubt. 
Das bewußte Erleben und Empfinden wird jedoch erst in der 
äußersten Peripherie des Großhirns, im Kortex, gestaltet. Vom 
Hypothalamus bis zum Kortex ist aber noch ein sehr komplizierter 
Weg. Wir können vielleicht ahnen, aber nicht wissen, was auf diesem 
Weg geschieht. 

Auf keinen Fall wird das Ergebnis des Hypothalamus über Nerven- 
leitungen in den Kortex geführt. Wie auch sollte man Gefühle und 
Sinngehalte verkabeln! 

In dem Zusammenwirken der endokrinen Gefühlswelt mit dem 
Bewußtsein dürfte das »Limbische System« noch eine besondere 
Rolle spielen. Es befindet sich zwar oberhalb des Balkens, jedoch im 
untersten Bereich der subkortikalen Großhirnmasse. Es ist entwick- 
lungsgeschichtlich aus der Funktion des Rhinenzephalons oder der 
Riechhaut hervorgegangen. Bedenken wir, daß für die meisten 
irdischen Kreaturen das Riechorgan den Hauptinformationsträger 
darstellt. Auch die Wunder des Riechens sind unerklärbar; denn 
ohne unsere Geruchserfahrung würden wir gar nicht auf den Gedan- 
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Das Limbische System zwischen der Großhirnmasse und der Region des Unterbe- 
wußtseins koordiniert die phänomenale Welt der Gefühle mit unserem bewußten 
Denken und Handeln und verdeutlicht, wie sehr unser Handeln, Denken und Wollen 
von der Gefühlswelt diktiert wird. 


ken kommen können, daß ein Stoff riecht. Riechempfindungen sind 
den Gefühlsempfindungen sehr verwandt. Da unser Geruchssinn im 
Verhältnis zu dem anderer Kreaturen geradezu verkümmert ist, 
haben wir das Geruchslokal als Limbisches System in den Weg der 
Bewußtwerdung von Sinnes- und Gefühlswahrnehmung eingebaut. 
Vereinfachen wir daher die Funktion des Limbischen Systems in der 
Form, daß hier die Resultate des Hypothalamus auf dem Wege ins 
Bewußtsein mit einer begreifbaren Konkretisierung der Gefühlswelt 
stimuliert werden; denn auch das Limbische System hat Regionen, 
die für bestimmte Gefühlsrichtungen — auch beschrieben als Sozial- 
verhalten — maßgeblich sind. 

Nicht ohne besonderen Grund haben wir diesen Komplex, der für das 
eigentliche Fragenthema unbedeutend zu sein scheint, hervorgeho- 
ben; denn für den konsequenten Materialismus sind Gefühle archety- 
pische Rudimente. Da der Materialismus alles Geschehen auf natur- 
gesetzliche Kausalitäten zurückführt, muß auch unser wahrnehmen- 
des Erleben als originalgetreue Reproduktion der Umweltereignisse 
den gleichen Prinzipien folgen. 

Das aber ist ein folgenschwerer Irrtum; denn in Wirklichkeit werden 
unser Tun und Lassen, unser Wollen und selbst unsere Meinungen 
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primär diktiert von einer unterschwellig geprägten Gefühlswelt, 
während wir die so hochgelobte Logik unserer Vernunft nur dazu 
verwenden, die gefühlsbedingten Vorurteile zu rechtfertigen. 


Was melden die Nerven? 


Es ist erstaunlich, wie sehr heute der Begriff der Information mit dem 
jeweiligen technischen Medium identifiziert wird: Morsezeichen sind 
eine Information, Flaggenzeichen, Rauchsignale, Verkehrsschilder, 
Leuchtkugeln sind Informationen, Computer speichern Informatio- 
nen. Die Information wird versachlicht. Doch was nützt demjenigen 
ein Blinkzeichen, Flaggensignal oder ein Verkehrsschild, der es nicht 
kennt und nicht versteht? 

Unter dem Begriff der Kybernetik wurden Regelungs- und Steue- 
rungssysteme verwissenschaftlicht, indem zunächst biologische 
Funktionsweisen als Vorbild für die Technik dienten, dann aber die 
hochentwickelten Techniken wieder zurückübertragen wurden, um 
damit biologische Funktionen zu erklären. So sprechen wir von 
einem genetischen Programm der Zellkern-DNS, welche ihre geneti- 
schen Informationen über die Strukturen einer Ribonukleinsäure als 
Boten-RNS auf andere Zellen überträgt und somit Aktions- und 
Reaktionsanweisungen erteilt. 

Andererseits ist es für die Wissenschaftler selbstverständlich, daß die 
Sinnesorgane ihre Wahrnehmungen über Nervenbahnen wie über 
Kabel ins Gehirn leiten, wo sie als Informationen bewußt gemacht 
und verarbeitet werden. Informationsgeber und Informationsneh- 
mer sind Techniken oder Moleküle, die, verantwortlich für die 
Regelung und Steuerung apparativer Lebewesen, die jeweils notwen- 
digen Befehle erarbeiten, diese dann technisch oder chemisch modu- 
lieren, um sie leitfähig zu machen, so daß sie von den Empfängerzel- 
len wieder entschlüsselt, erkannt und sinnentsprechend befolgt wer- 
den können. 

Es gibt kaum eine eindrucksvollere Geistesverachtung, als materiel- 
len Techniken zu unterstellen, daß sie Kommunikationssysteme wie 
angeborene Eigenschaften beherrschen, während wir superintelli- 
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genten Menschen solche Systeme erst entwickeln und in langen 
Studienjahren lernen müssen, um damit Informationen austauschen 
zu können - natürlich dann nur mit solchen, die dasselbe System 
gelernt haben. 

Die materialistischen Wissenschaftler ignorieren eine solche Not- 
wendigkeit und gehen davon aus, daß technische wie biologische 
Signale eine reflexive Wirkung haben: Der Warnruf einer Tiermutter 
zwingt die Jungen in ein sicheres Versteck, der Bienentanz zeigt dem 
Volk, wo es Honig gibt, oder die vielfältige kreatürliche Duftsprache 
löst allein durch die chemische Reaktion der duftenden Moleküle 
(die übrigens erst durch das Riechorgan duften!) komplexe Verhal- 
tensweisen aus. Da nichts darüber bekannt ist - und auch nicht 
beobachtet werden kann -, daß und wie diese Kreaturen ihre 
Regelungs- und Steuerungstechniken erarbeitet und gelernt haben, 
kann es sich ja nur um chemotechnisch kausale Reflexionen handeln. 
Dies sollten wir einmal vorausschicken, um uns dann mit den 
Nervenleitungen zu befassen. In vielbändigen Lehrbüchern über die 
Neuro- und Sinnesphysiologie kann man diesen Komplex studieren, 
doch die Frage, was die Nerven leiten, wie sie Informationen 
verschlüsseln und wieder entschlüsseln, wird gar nicht gestellt, 
sondern es wird nur in tiefschürfenden Details beschrieben, was 
beobachtbar und meßbar ist. Dabei scheint es vordringlich zu sein, 
erst einmal das Fachvokabular zu beherrschen, und wenn man sich 
damit das Lehrpensum erarbeitet hat, weiß man quantitativ so viel, 
daß man gar nicht mehr auf den Gedanken kommt, nach dem zu 
fragen, was man nicht weiß. 

Man unterscheidet das motorische, autonome und rezeptorische 
Nervensystem. Das letztere ist jenes, welches von den Sinnesempfin- 
dungen »Informationen« ins Gehirn leitet. Es besteht aus oft mikro- 
skopisch feinen Hohlnerven, den »Schwannschen Scheiden«, an 
deren permeablen - durchlässigen -— Wandungen Ionen sitzen, vor- 
wiegend Kalium- und Natriumionen. Ionen sind Atome oder Mole- 
küle, die ein Elektron zuviel oder eines zu wenig besitzen und 
demzufolge eine positive oder negative Ladung haben. Wird eine 
Nervenfaser angeregt, dann wechseln Ionen ihre Positionen von 
außen nach innen, wobei sich die Ladungen umkehren und damit 
winzige Stromstöße in der Größenordnung von 50 bis 100 Mikrovolt 
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An den Membranwänden des Hohlnervs befinden sich innen und außen positive und 
negative Ionen (vorwiegend Kalium und Natrium). Bei Erregung und Überschreitung 
der Reizschwelle kehren sich die Ladungen um und erteilen dabei kleine Energie- 
stöße. 


erteilen. Diese Ladungsumkehr läuft wie eine Kettenreaktion zum 
Gehirn hin ab und erreicht eine Laufgeschwindigkeit bis zu 100 
Metern in der Sekunde. Das ganze System hat also nichts mit der 
schnellen Elektronik zu tun, sondern es handelt sich dabei um 
chemische Energien. Sobald jedoch der Impuls geleitet ist, wechseln 
die Ionen wieder in ihre ursprüngliche Position. Man bezeichnet 
diesen Vorgang als Refraktärstadium, als Wiederaufladung oder 
Erholung. 

Man könnte diese technischen Details jedoch wieder vergessen und 
das Prinzip mit dem einer Lunte vergleichen, wie es die Neurophysio- 
logen auch gerne tun, um sich verständlich zu machen. Eine Lunte 
brennt an, wenn die Zündtemperatur heiß genug ist. Bei den Nerven 
nennt man es die Reizschwelle. Ist hier also — wie bei der Lunte - die 
Anregung zu schwach, reagiert der Nerv nicht bzw. brennt die Lunte 
nicht. Ist die Reizschwelle überschritten, setzt hier wie dort die 
Kettenreaktion ein. 

Ob eine Lunte mit einer glimmenden Zigarette oder mit einem 
superheißen Schweißbrenner entzündet worden ist, hat keinen Ein- 
fluß mehr auf die Geschwindigkeit und die Energie der abbrennen- 
den Lunte. Dasselbe trifft für die Nervenleitung zu: Sie kann, ohne 
Rücksicht auf die Reizintensität, immer nur mit derselben Geschwin- 
digkeit und gleichbleibenden Energieimpulsen leiten. Das heißt also: 
Die Nervenleitbahnen können nicht differenzieren. Die Reiz- 
schwelle liegt bei 25 Mikrovolt. Selbst wenn die Anregung hundert- 
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oder tausendfach stärker ist, hat dies keinen Einfluß auf die Art und 
Weise der Informationsleitung. Unterschiedlichste Ereignisse also 
werden ohne Unterschiede des »Informationscodes« geleitet. 
Allerdings haben alle nervalen Rezeptionssysteme spezielle Emp- 
fangszellen. Man unterscheidet Lichtreizzellen, Hörzellen, Riech- 
und Geschmackszellen, Wärme- und Kältezellen, Schmerz- und 
Tastsinneszellen und andere mehr. Wir können verständlicherweise 
mit den Tastsinneszellen nicht schen und mit den Lichtreizzellen 
nicht hören. Doch was immer diese unterschiedlichen Reizzellen 
empfangen, das Leitungsprinzip der Hohlnerven ist in allen Fällen 
gleichartig. Würde man eine Nervenleitung wie eine Telefonleitung 
auf dem Wege zum Gehirn anzapfen, würde man nur ein einheitliches 
Tüt-tüt-tüt-tüt vernehmen. 

Alle Rezeptionsleitungen geben ihre »Information« im Thalamus ab. 
Dort endigen sie auf Hunderttausenden feinster Verästelungen, den 
Dendriten. Hier ist die wichtigste Empfangs- und Schaltzentrale. 
Doch was empfängt der Thalamus? Es sind nichts anderes als die 
mikrofeinen Impulse, welche die »Lunten« als ihren letzten Funken 
abliefern. Sie besagen nichts über eine Information und verraten 
durch ihre Impulsstruktur nicht einmal, ob sie vom Auge, Ohr oder 
vom kleinen Zeh kommen. Natürlich können wir hier mit unserer 
hochfeinen Technik messend beobachten, aber was wir dabei feststel- 
‚len, ist, daß jeder hier eintreffende Impuls alle Zellen des Thalamus 
anregt. Hier besteht folglich ein permanentes und chaotisches Ge- 
flimmer von Anregungen. 

Fazit: Die Sinnesorgane liefern weder eine - verschlüsselte - Wieder- 
gabe der Umweltereignisse noch überhaupt eine Information, son- 
dern bestenfalls eine dynamische oder motorische Erlebensanre- 
gung, ohne den Erlebensinhalt vorzuschreiben. 

Trotz Kenntnis dieser Tatsache zieht die materialistische Wissen- 
schaft daraus nicht die notwendigen Konsequenzen, sondern läßt die 
Tatsache einer »Meldung« oder »Information«, wenn auch unerklärt, 
weiterhin bestehen; denn schließlich ist ja die originalgetreue Repro- 
duktion der Umweltereignisse eine allgemein anerkannte Erfahrung. 
Doch erinnern wir einmal daran, daß eine sinnesorganische Wahr- 
nehmung völlig bedeutungslos ist, wenn sie nicht durch Assoziation, 
durch Vergleichen mit Erfahrung, zu einer Erkenntnis wird. Art und 
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a Nervenleitung von den Sinesorganen 
b Thalamus und Assoziationsfeld 
c Hypophyse 
d Kortikales Wahrnehmungszentrum 
e Großhirnmasse 
f Kortikales Reaktionszentrum 
h g Motorische Nervenleitung 
h Innersekretorisches Endokrinsystem 


Erlebensvorgang 

Die Sinnesendigungen (a) senden ihre Impulse in den Thalamus (b), der sich im 
Zentrum des Assoziationsfeldes befindet. Der Thalamus steht in unmittelbarer 
Verbindung mit der Hypophyse (c) und empfängt von dort die gefühlsmäßige 
Untermalung des Erlebens. Nach entsprechender Assoziation wird die Empfindung 
im Kortex (d) bewußt. Von hier erfolgt cine Rückmeldung an das Assoziationsfeld, 
welches daraufhin die bewußte Rcaktion im motorischen Kortex (f) veranlaßt. In der 
eigentlichen Großhirnmasse (e) werden die bewußtheitlichen Überlegungen und 
Zuordnungen veranlaßt. Danach erfolgt die motorische Reaktion in den peripheren 
Organen (g) sowie im Endokrinsystem (h) 
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Wahrnehmungs- und Erlebensvorgang 


Die von den Sinnesempfindungen kommenden Nervenimpulse endigen im Thalamus. 
Dort wird durch Assoziation (Erfahrungsvergleich) ein Erleben gestaltet und den 
kortikalen Bewußtseinsregionen zum »Umsetzen des Gewollten in die Tat« angebo- 


ten. Zugleich erhält die Hypophyse eine endokrine Reaktionsanweisung. 
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Qualität der Erkenntnis sind folglich abhängig von der Art und der 
Qualität der Erfahrung. Bei einer Erkenntnis selbst spielt der 
Sinneseindruck wiederum eine untergeordnete Rolle, sondern wird 
umgeben von Erinnerungen, Vergleichen und von Stimmungen und 
Gefühlen, die selbst mehr oder weniger weit von der Sache des 
Sinneseindrucks entfernt sind. Wie sonst könnten wir vor einem 
Fernsehapparat sitzen, eine interessante Reportage sehen und hö- 
ren, ohne diese wahrzunehmen, weil vor unserem geistigen Auge und 
dem geistigen Ohr noch einmal die Auseinandersetzung mit einem 
Vorgesetzten vom vorangegangenen Nachmittag abläuft! Wie woll- 
ten wir unsere Träume erklären, die ja von unseren Augenbewegun- 
gen begleitet werden, als seien sie wahrhaftige, wahrgenommene 
Umweltereignisse! Denken wir gar an Hypnose, bei der in einem 
direkten Appell an das Unterbewußtsein eine Situation suggeriert 
wird, welche das Medium mit allen erlebenden und physischen 
Konsequenzen nachvollzieht, obgleich diese Situation in »Wirklich- 
keit« gar nicht besteht. Hierbei ist das kritische Bewußtsein ausge- 
schaltet, und der Hypnotiseur veranlaßt mit seinem Rapport, daß alle 
Sinneswahrnehmungen mit Vergleichen assoziiert werden, die dem 
Inhalt des Rapportes entsprechen. Ist somit das Medium beispiels- 
weise davon überzeugt, es befände sich auf dem Nordpol, werden alle 
Wahrnehmungen dieser »Tatsache« zugeordnet und selbst die Zim- 
merwärme in eisige Kälte verwandelt. 

In einem bekannten Experiment, das in mehrfachen Abwandlungen 
wiederholt wurde, erhielten Studenten den Auftrag, komplizierte 
mathematische Aufgaben zu lösen. Dazu wurden sie einzeln in einen 
Raum eingesperrt, der dunkel und schalldicht war und alle Bedingun- 
gen erhielt, die wir zum Schlafenkönnen bevorzugen; jedoch am 
Schlafen wurden sie durch Aufputschmittel gehindert. Schon nach 
kurzer Zeit fiel es ihnen schwer, ihre Aufgaben konzentriert zu 
durchdenken. Wir sind zwar überzeugt, daß wir zum konzentrierten 
Denken eine möglichst störungsfreie Umgebung benötigen, doch 
unter dieser extremen Bedingung zeigte es sich, daß die Studenten 
ihre Gedanken nicht mehr in der Hand hatten. Die Gedanken gingen 
eigene Wege, entglitten ihnen und formulierten unsinnige Erschei- 
nungen, häßliche Masken, vorsintflutliche Urwelttiere, gespenster- 
hafte Visionen, deren sie sich bald nicht mehr erwehren konnten. Sie 
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mußten um ihre Befreiung ersuchen, weil sie, oft schon nach 24 
Stunden, fürchteten, wahnsinnig zu werden. 

Wir brauchen also unsere Sinnesanregungen, um denken zu können; 
doch diese Anregungen sind offenbar so geartet, daß sie den Inhalt 
nicht erzwingen, sondern nur eine motorische Anregung liefern, die 
wir selbst mit Inhalten ausfüllen müssen. 

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß die Nervenleitungen bis 
zu 1000 Impulsen in der Sekunde ins Gehirninnere leiten. Das setzt 
voraus, daß die Nerven nach Abfeuerung eines Impulses wieder 
aufgeladen werden. Tatsächlich läuft hier eine Funktion ab, die, wie 
gesagt, als Refraktärstadium bezeichnet wird, ein Erholungsstadium, 
dessen Ablauf in umgekehrter Richtung, also von innen nach außen, 
geschieht. Daß dieser Rückweg auch eine andere Bedeutung als die 
einer Erholung haben könnte, wird gar nicht in Erwägung gezogen. 
Die selbstverständliche Annahme jedenfalls, daß die — materiellen — 
Ereignisse der Umwelt die einzig wahre und von unseren Sinnesemp- 
findungen unabhängige Realität seien, könnte ein fataler Irrtum sein, 
selbst wenn dieser unserer allgemeinen Erfahrung entspricht. Schon 
der streitbare Philosoph Lichtenberg sagte, daß es gerade das 
Selbstverständliche am meisten verdient, in Frage gestellt zu werden. 
Doch wir werden uns noch intensiver damit beschäftigen müssen, den 
gewaltigen Berg von Irrtümern, den der Materialismus und die 
materialistisch orientierten Wissenschaften aufgebaut haben, wieder 
abzutragen, bevor wir zu einem völligen Umdenken bereit sind. 


Der Zeitirrtum beim Träumen 


Die Traumforschung ist bemüht, selbst dieses geistige Phänomen mit 
den Experimentalmethoden der materialistischen Wissenschaft an- 
zugehen: Durch Messen. Man legt den Versuchspersonen empfindli- 
che Elektroden an die periphere Hirnhaut und mißt die Aktivitäten 
der Hirnströme. Zwar weiß niemand genau, was diese Hirnstörme 
wirklich bedeuten, aber man kann sie messen und die Ergebnisse in 
einem EEG = Elektoenzephalogramm aufzeichnen. 

Man unterscheidet kurzwellige und langwellige Hirnströme. Die 


138 Der Apparat, mit dem wir denken 


kurzwelligen zeugen von Aktivität, die langweiligen von Passivität. 
Langwellige Ströme begleiten unseren Tiefschlaf, von dem man 
annimmt, daß wir in dieser Phase nicht träumen, weil die Versuchs- 
personen, in dieser Phase geweckt, meistens nichts von einem Traum 
zu berichten wissen. Daß schlafende Personen in der kurzwelligen 
Phase hingegen träumen, schließt man auch daraus, daß sie dabei die 
Augen bewegen. Man nennt diese Phase daher auch REM- oder 
Augenbewegungsphase. Offensichtlich also verfolgen die Versuchs- 
personen die Traumerlebnisse mit ihren Augen. 

Nun sollte man sich natürlich erst einmal darüber einigen, was denn 
ein Traum überhaupt ist. Für jeden Träumer und für den Tiefenpsy- 
chologen ist der Erlebensinhalt das Wesentliche, für die Biophysiker 
hingegen das Meßbare. Natürlich können sie mit diesen Messungen 
nichts über das Traumerlebnis selbst aussagen; es wäre vergleichbar 
damit, daß man aus der Messung des Stromverbrauches einer Fabrik 
darauf schließen wollte, ob sie Plastikeierbecher, Schuhe oder Re- 
genschirme produziert. 

Viele Menschen sprechen im Schlaf. Aus dem, was sie sagen, kann 
man rückschließen auf das, womit sie sich gerade beschäftigen. Doch 
wenn man sie in dieser Phase aufweckt und fragt, wovon sie soeben 
geträumt hätten, ist es auffallend, daß ihr Traum, den sie vorgeben 
gehabt zu haben, mit dem, worüber sie zuvor schlafend sprachen, 
meistens gar nichts zu tun hat. 

Dabei sollten wir doch folgendes bedenken: Der Schlaf unterscheidet 
sich vom Wachen dadurch, daß das Bewußtsein schläft. Was wir ohne 
Bewußtsein erleben, denken, tun, wissen wir nicht, können wir nicht 
wissen, und es entzieht sich folglich auch unserer Erinnerung. Ein 
unter Narkose operierter Patient macht sehr einschneidende Erleb- 
nisse durch, die er, bei Bewußtsein, in seinem Leben nicht mehr 
vergessen würde. Doch er weiß davon nicht mehr, als man ihm später 
erzählt. 

Im Schlaf läuft ja das Endokringeschehen weiter und liefert über die 
Hypophyse und den Hypothalamus »Informationen« in die Zentral- 
stelle des Thalamus. In abgeschwächter Form empfangen auch noch 
unsere Sinnesorgane Anregungen, die sie in den Thalamus leiten. 
Die Ereigniswelt läuft also weiter, wobei jedoch die endokrine 
Gefühlswelt dominiert. Im Augenblick des Erwachens müssen wir 
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jedoch das subkortikale Zustandsangebot in ein bewußtheitliches 
Erleben übersetzen: In einen Traum. 

Nehmen wir einmal ein Traumerlebnis, wie es jeder schon in einer 
abgewandelten Form gehabt haben dürfte: Wir sind noch jung, 
Schüler, und haben eine Freundin - oder einen Freund -, wovon die 
Eltern nichts wissen dürfen. Wir gehen deshalb heimlich zu einer 
Verabredung. Die damit verbundene Gefahr drückt sich im Traum 
dadurch aus, daß wir auf den Schienen einer Straßenbahn zur 
Verabredung gehen. Eine Straßenbahn verfolgt uns. Wir gehen 
schneller. Die Straßenbahn kommt näher. Wir laufen. Die Straßen- 
bahn kommt näher und näher, drohend. Ängstlich und unfähig, den 
Schienenweg zu verlassen, schauen wir uns um und begegnen dem 
wütenden Blick des Schaffners. Der Schaffner ist der Vater. Kurz 
bevor uns die Straßenbahn erreicht, tritt der Schaffner — der Vater -— 
auf die Warnklingel. Im letzten Moment wachen wir auf, weil uns die 
Klingel des Weckers weckt. 

Die Warnklingel der Straßenbahn und die Weckerklingel waren 
identisch. Dieses Klingeln geschah am Ende unseres Traums und am 
Anfang des Erwachens. Sollten wir unseren Traum so »getimet« 
haben, daß er an seinem Ende mit dem Zeitpunkt der Weckerklingel 
übereinstimmte, wären wir präkognitiv, könnten also in die Zukunft 
sehen. Das wäre ein seltenes parapsychisches Phänomen. 

In Wirklichkeit spielt sich alles ganz anders ab: Der Wecker klingelte 
uns aus dem Schlaf und sorgte für einen spontanen Übergang aus dem 
Unbewußtsein ins Bewußtsein. In diesem Augenblick müssen wir uns 
orientieren, das heißt, den subkortikalen Zustand des Thalamus in 
ein bewußtes Erleben übersetzen. In diesem Zustand dominiert das 
endokrine Gefühlsangebot, welches, wie man weiß, unser unver- 
fälschtes Gefühlsleben offenbart. Es offenbart psychische Verdrän- 
gungen und Komplexe, die ihrerseits das Traumerleben beeinflussen. 
Andererseits lieferte die Weckerklingel eine Initialzündung, um den 
Gefühlskomplex in ein begreifbares Erleben zu übersetzen. 

Der Traum kann also nur in diesem unendlich kurzen Moment des 
Weckens und des Wachwerdens entstanden sein, was wir natürlich 
weder wissen noch einsehen können; denn unser Bewußtsein muß 
dieses Erleben, um es begreifbar zu machen, in ein Raum-Zeitkonti- 
nuum einspezialisieren. Da wir aber nicht wissen, woher wir die Zeit 
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für dieses Erlebnis genommen haben, verlegen wir es in die Zeit des 
Schlafens zurück und glauben, es während des Schlafens erlebt zu 
haben. 

Wir haben also offensichtlich zwei verschiedenartige Denksysteme, 
die miteinander korrespondieren. Unser bewußtes Denken - und 
folglich auch unser Erleben - vollzieht sich in einem Kontinuum, in 
dem Nacheinander einer Einbahnstraße. Es ist uns nicht möglich, 
mehrere Dinge zugleich zu erfassen, weil unser bewußtes Denken 
dank seines Konzentrationsvermögens alle Vorgänge, Wahrnehmun- 
gen oder Gedankengänge wie mit dem Punktlicht einer Taschen- 
lampe kontinuierlich, eines nach dem anderen, verfolgt. Unser 
Unterbewußtsein hingegen denkt komplex, erfaßt vieles und hat 
auch ein erstaunliches Speichervermögen von Dingen, Vokabeln und 
Ereignissen, welche dem Bewußtsein längst entglitten sind. Dieses 
phänomenale unterbewußte Gedächtnis offenbart sich bekanntlich 
unter Hypnose. 

Wir könnten aber dieses Phänomen an uns selbst überprüfen. 
Befinden wir uns beispielsweise in einer Gesellschaft und werden 
plötzlich aufgefordert, einen Witz zu erzählen, so fällt uns, die wir 
eine ganze Menge davon auf Lager haben, keiner ein. Beginnt 
hingegen ein anderer und erzählt einen Witz, in dem eine Kuh 
vorkommt, so sind bei diesem Stichwort zugleich mehrere Witze 
gegenwärtig. Sie sind spontan und komplex vorhanden; um sie aber 
wiederzugeben, müssen wir sie in ein Raum-Zeitkontinuum einspe- 
zialisieren. 

In dem Kapitel »Ein Blick ins Jenseits« haben wir bereits die 
außerphysikalischen Eigenschaften des Geistes angedeutet: Er 
braucht weder Räume zu überwinden, um ferne Galaxien gegenwär- 
tig sein zu lassen, noch benötigt er Zeit, um in ferne Vergangenheiten 
vorzudringen. Der Geist unterliegt keinem Raum-Zeitkontinuum 
und braucht folglich auch keine Zeit, um komplexe Ereignisse — wie 
eben diese Träume - zu gestalten. Doch dieser Geist, mit dem wir 
denken, erleben und Wissenschaft betreiben, ist im wissenschaftli- 
chen Materialismus gar nicht existent. 
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Denken und Wollen 


Zu den sieben unlösbaren Welträtseln aus der Ignorabimus-Rede des 
Emil DuBois-Reymond gehören das Denken und der freie Wille. 
Doch so frei wie wir glauben, ist weder unser Denken noch unser 
Wollen. Wir können nicht denken, was wir wollen, und wir können 
erst recht nicht wollen, was wir wollen. 

Wollen und Denken bedingen einander. In den vorherigen Kapiteln 
haben wir bereits dargestellt, wie sehr unser bewußtes Denken von 
dem Komplexdenken des Unterbewußtseins abhängig ist. Der zweite 
Faktor ist unser bewußtes Assoziationspotential, das Gelernte und 
Erfahrene. Der dritte Gestaltungspartner ist das Endokringesche- 
hen, welches, als Gefühl, Stimmung oder Emotion übersetzt, unser 
Denken und Wollen ganz entscheidend beeinflußt. Der vierte Faktor 
sind die sinnesorganischen Wahrnehmungen, deren Bedeutung wir in 
den nachfolgenden Kapiteln noch ausführlicher behandeln werden. 
An letzter Stelle erst steht die Vernunft und Logik, welche die 
Materialisten als den entscheidenden Motivator unseres Denkens 
und Wollens betrachten. 

Wenn wir unser eigenes Denken kontrollieren — was allerdings gar 
nicht so einfach ist -, werden wir feststellen, daß dieses in einer 
kontinuierlichen Kette verläuft: Der jetzige Gedanke hat sich bereits 
aus dem vorangegangenen abgezeichnet und fixiert bereits Richtung 
und Inhalt des nächsten Gedankens. Diese Kontinuität schlägt sich 
auch in unserem Tun, Lassen, Handeln und Meinen nieder und 
gestaltet letztlich auch unseren ganzen Lebenslauf. 

In dieser Kette ist das jetzt Gewollte ein Ergebnis des zuvor 
Gedachten. Können wir schon nicht denken, was wir wollen, so 
können wir also erst recht nicht wollen, was wir wollen. In diesem 
Zusammenhang ist natürlich auch die Meinungsfreiheit nur eine 
Fiktion. Die Vielfalt des Meinungsangebotes entspricht dem Waren- 
angebot eines Kaufhauses. Wir werden uns hier wie dort nur das 
aneignen, was uns gerade paßt. 

Wir selbst haben nicht die Möglichkeit, aus dieser Kontinuität des 
Denkens und Wollens einfach auszubrechen, die Kette zu sprengen 
und irgendwie neu anzufangen. Ein sehr interessantes Argument 
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hierfür ist beispielsweise der Schreck. Wir können uns ja nicht selbst 
erschrecken, sondern dieser wird durch einen — meistens — äußeren 
Anlaß hervorgerufen. Ein solcher Schreck unterbricht spontan die 
Kontinuität unseres denkenden Erlebens. Dabei zeigt sich, wie sehr 
dieses denkende Erleben wechselseitig von unserem Endokringe- 
schehen begleitet und beeinflußt wird; denn auch diese endokrine 
Kontinuität wird durch den Schreck unterbrochen. Schreck hat 
keineswegs nur eine mechanische, äußere Ursache, sondern kann 
ebenso gut rein gedanklich sein: Die Erinnerung daran, daß wir vor 
Verlassen des Hauses den Gashahn nicht abgestellt haben und daß 
das in der Küche schlafende Kind nun die tödlichen Gase einatmet. 
In dem Endokrinsystem kann sich der Schreck vielgestaltig auswir- 
ken: Der Herzschlag stockt, um anschließend den Puls um so höher 
zu treiben, wir bekommen eine Gänsehaut, der Atem stockt, der 
Magen verkrampft sich, wir machen vor Schreck in die Hose; 
insgesamt wirkt sich der Schreck auf unsere anfälligsten Funktionen 
aus, und nicht ohne Anlaß spricht man vom »zu Tode erschrecken«. 
Diese Auswirkungen beweisen eindeutig, wie unmittelbar wechsel- 
seitig unsere Gedankenwelt mit dem Endokringeschehen verbunden 
ist. Wesentlich aber ist, daß mit der Unterbechung der Kontinuität 
durch Schreck ein geistiges Loch entsteht, ein Augenblick der 
Orientierungslosigkeit, der Angst und Panik hervorruft. Nichts ist für 
den Menschen - und nicht nur für den Menschen - unerträglicher als 
das Chaos einer Orientierungslosigkeit. Um unsere Abwehrfähigkeit 
gegen diesen Zustand zu erhöhen, wird in diesem Augenblick eine 
gehörige Portion Adrenalin ins Blut geschüttet, um uns insgesamt zu 
aktivieren; dazu cine entsprechende Portion von Noradrenalin, 
welches zur Folge hat, daß alle von der Konzentrationsfähigkeit 
ablenkenden Faktoren, Schmerzen, Müdigkeit, Hunger und derglei- 
chen, wie weggeblasen sind. Alles, Körper und Geist, ist darauf 
ausgerichtet, so schnell wie möglich eine Orientierung in Form der 
Wiederherstellung einer Gedankenkontinuität zu ermöglichen. 
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Wie wahr sind unsere Wahrnehmungen? 


Das beobachtende Auge 


90% aller unserer Informationen, so haben Wissenschaftler ermit- 
telt, erhalten wir über das Auge. Es ist folglich unser wichtigstes 
Informationsorgan. Damit dürfte zusammenhängen, daß unser erle- 
bendes Denken oder unser denkendes Erleben stets visuell abläuft. 
Wir denken in Bildern, und was nicht bildhaft ist, müssen wir bildhaft 
assoziieren. Wenn wir also etwas fühlen, hören oder riechen, müssen 
wir das Gefühlte, Gehörte oder Gerochene bildhaft vergegenständli- 
chen, um es begreifen zu können. Auch unsere Träume sind bildhafte 
Filme. 

Für den Hund ist die Nase das wichtigste Informationsorgan. Für uns 
spielt sie eine ebenso untergeordnete Rolle wie für den Hund das 
Auge. Daß auch der Hund denkt und träumt, steht außer Zweifel. 
Denkt und träumt er auch in Bildern? Leider können wir uns mit 
unserem Hund nicht darüber unterhalten; dennoch wundern wir uns, 
daß er die Fernsehreklame für schmackhaftes Hundefutter nicht 
einmal eines Blickes würdigt. Wie man in Gerüchen denken und 
träumen kann, ist für uns einfach nicht nachvollziehbar, und darum 
unterstellen wir einfach allen anderen Tieren, daß sie im Prinzip 
genauso erleben und denken wie wir — nur eben nicht so intelligent. 
Mit diesem kleinen Ausflug wollen wir von vornherein klarstellen, 
daß unser Erleben eine spezifisch menschliche Art ist und daß es 
neben unserer Art unendlich viele andere Erlebnisarten gibt und 
keine dieser Arten für sich in Anspruch nehmen kann, die einzig 
richtige zu sein, weil ja sonst alle anderen falsch wären. 

Die Gleichwertigkeit der Bezugssysteme gilt nicht nur für die Physik. 
Ursprung und Wesen der Sinnesempfindungen gehören zu den 
erwähnten sieben Welträtseln. Für die Materialisten nicht: Für sie 
bildet unser Auge ab wie ein Fotoapparat, und die Abbildung wird 
uns dann als originalgetreue Reproduktion der Ereignisse bewußt. 
Wie bei einem Fotoapparat fällt auch bei unserem Auge das Licht 
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durch die Linse auf die Netzhaut. Doch kein Gerätehersteller sollte 
sich unser Auge zum Vorbild nehmen. Seine Bilder hätten dann nur 
einen kleinen Scharfsichtpunkt; von dort würden die Konturen 
immer schiefer und krummer und würden sich schließlich in einem 
regenbogenfarbigen Nirwana auflösen. 

Wir merken das natürlich nicht, weil wir glauben, daß alles, was wir 
sehen, eine scharfe, korrekte Wiedergabe der Natur sei. Wir merken 
auch nicht, daß das Bild auf unserer Netzhaut - wie übrigens auch im 
Fotoapparat - auf dem Kopf steht. In der Universität Innsbruck 
wurde bereits in den fünfziger Jahren von Dr. Hajos mit diesen 
kopfstehenden Bildern experimentiert. Er setzte einer Gruppe von 
Studenten Umkehrbrillen auf, durch die das Bild auf der Netzhaut 
umgekehrt wurde, so daß es dort so stand, wie wir es zu sehen 
glauben. Die Studenten sahen folglich die Welt um sich herum auf 
dem Kopf stehen. In dem Bemühen, sich trotzdem in dieser Welt 
zurecht zu finden, hatten sie es geschafft, im Verlaufe von etwa 2 
Wochen trotz Umkehrbrille die Welt wieder senkrecht zu sehen. 
Daraufhin durften sie die Brille abnehmen. Doch nun - oh Schreck - 
stand die Welt ohne Umkehrbrille auf dem Kopf, und sie brauchten 
abermals 14 Tage, um sie wieder gerade zu rücken. 

Dr. Hajos wußte auch, daß wir in Wirklichkeit nur einen kleinen 
Scharfsichtpunkt haben. Er ist etwa so groß wie ein Daumennagel an 
der ausgestreckten Hand. Daneben werden die Konturen immer 
krummer und schiefer. Er setzte also seiner Studentengruppe Ver- 
zerrbrillen auf, durch die die Welt so verzerrt war, wie wir sie 
eigentlich schen müßten. Es war wieder etwa so wie mit der 
Umkehrbrille: Nach etwa 2 Wochen haten es die Studenten geschafft, 
trotz Verzerrbrille die Welt wieder korrekt zu sehen. Und als sie die 
Brille absetzen durften, war die Welt wieder verzerrt, und sie 
brauchten abermals 2 Wochen, um alles wieder scharf zu machen. 
Nach diesen und weiteren Experimenten schlußfolgerte Hajos, daß 
das Auge kein abbildendes System ist, sondern daß wir uns die Welt 
»zurechtsehen«. Wie und womit wir das kopfstehende Bild gerade- 
rücken oder das Verzerrte entzerren und das Entzerrte wieder 
verzerren, bleibt allerdings ein Rätsel. 

Betrachten wir uns doch einmal unser Auge mit seiner Netzhaut, die 
aus 6 verschiedenen Schichten besteht! Zunächst mag sie an eine 
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Farbfilmschichtung erinnern, doch die Netzhautchemie hat mit die- 
ser Farbfilmschichtung nichts zu tun. Man hat natürlich die Leistung 
der einzelnen Schichten analysiert, doch wenn wir voraussetzen, daß 
uns das reflektierende Licht fertige, farbige Bilder ins Haus liefert, ist 
nicht so recht einzusehen, warum wir diese schöne Landschaft durch 
die Netzhautchemie völlig verstümmeln und zerlegen. 

Aber was auch immer die Netzhaut mit dem Bild getan haben mag, 
das Resultat wird über ein Bündel von ca. 1 Million mikrofeiner 
Nervenleitungen ins Gehirninnere transportiert; und was diese Ner- 
ven leiten, hat mit dem Bild absolut nichts mehr zu tun. 

In der Netzhaut haben wir 30 Millionen lichtempfindliche Zellen. Sie 
mögen an die Fernschtechnik erinnern, bei der ja auch ein Bild in 
feine Lichtpunkte aufgerastert, elektromagnetisch moduliert und in 
den Äther abgestrahlt wird, so daß die Lichtpunkte auf unserem 
Bildschirm wieder zu einem Bild zusammengesetzt werden. Doch 
auch mit dieser Technik hat unser Sehen nichts zu tun. Es gibt keine 
Stelle in unserem Gehirn, die das von der Netzhaut zerlegte Bild 
wieder zusammensetzt. 

Außerdem stehen für die 30 Millionen lichtempfindlichen Zellen nur 
1 Million Nervenfasern zur Verfügung, so daß 29 Millionen Zellen für 
die Katz arbeiten. Übrigens »sehen« wir ja gar nicht mit dem Auge, 
sondern das bewußte Bild entsteht erst in der Großhirnrinde unseres 
Hinterhauptlappens. Das weiß man deswegen, weil ein Mensch 
partiell oder ganz erblindet ist, wenn diese Kortexregion teils oder 
ganz zerstört ist. Man ist »rindenblind«, obwohl das Auge selbst 
einwandfrei in Ordnung ist. 

Man könnte nun glauben, daß in dieser Kortexregion des Hinter- 
hauptlappens etwas mit einem Bildschirm Vergleichbares vorhanden 
sein müsse, um aus den Nervenimpulsen wieder ein Bild zu rekon- 
struieren. Doch man hat auch in dieser Richtung Experimente 
angestellt, die mehr Fragen aufwerfen als Antworten geben. Profes- 
sor Kufler experimentierte am John Hopkins Hospital in Baltimore 
in der Art, daß er einzelne Lichtzellen in der Netzhaut anregte, wobei 
sich herausstellte, daß diese einzelne Zelle ihre Erregung an eine 
Vielzahl anderer Neuronen weiterleitete, so daß aus diesem mikro- 
skopisch feinen Punkt ein Bild entstand, das etwa so groß war wie die 
Handfläche am ausgestreckten Arm. Das ergibt alles keinen Sinn und 
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bestätigt am allerwenigsten die Annahme, daß wir über das Auge 
Umweltinformationen ins Bewußtsein liefern. 

Noch unverständlicher ist etwas anderes: Wir wissen ja, daß wir 
vorne Sterne sehen, wenn wir einen Schlag auf den Hinterkopf 
bekommen. Das ist natürlich eine recht grobe Versuchsmethode. 
Professor David Hubel hat an der Harvard Medical School dieses 
Experiment an narkotisierten Katzen etwas verfeinert. Er regte 
einzelne Zellen in der kortikalen Sehrinde an und stellte fest, daß 
daraufhin zehntausende lichtempfindliche Zellen der Netzhaut rea- 
gierten. Damit »sieht« das Auge ein in Wirklichkeit gar nicht 
vorhandenes Bild, das ebenfalls etwa der Größe einer Handfläche am 
ausgestreckten Arm entspricht. 

Das würde bedeuten, daß unser Sehen keineswegs eine Einbahn- 
straße ist, die von vorne nach hinten verläuft. Wir können ebenso gut 
von hinten nach vorne sehen. 

Tun wir das nicht tatsächlich? Wo entstehen beispielsweise die 
bildhaften Ereignisse unserer Schlafträume? Gewiß nicht in den 
Augen; denn diese halten wir dabei geschlossen, und außerdem ist es 
meistens dunkel. Sie entstehen auch nicht in der Bewußtheitsregion 
des Kortex; denn Schlaf ist ja deswegen Schlaf, weil das Bewußtsein 
ausgeschaltet ist. Die Schlafträume spielen sich im Unterbewußtsein 
ab, doch die Träumer bewegen dabei ihre Augen, als ob sie Ereig- 
nisse verfolgen. Die Schlaf- und Traumforscher erkennen an dieser 
Augenrollphase, daß die Schläfer träumen. 

Es ist aber auch nicht so, daß die durch Lichteinfall auf der Netzhaut 
entstehenden Bilder im Sinne einer Kausalität zwangsläufig in unsere 
Bewußtseinsregion geleitet werden müssen, um dort ein Erkennen 
hervorzurufen. Wir könnten beispielsweise aus dem Fenster auf eine 
belebte Straße schauen, wo sehr viele Ereignisse stattfinden, die auf 
unserer Netzhaut ein Bild verursachen, welches wir aber gar nicht 
wahrnehmen, weil wir vor unserem geistigen Auge noch einmal ein 
aufregendes Tennisspiel ablaufen lassen. Wenn wir dabei ein Augen- 
lid betasten, könnten wir sogar fühlen, wie sich das Auge im 
Rhythmus der geschlagenen Tennisbälle hin und herbewegt. 

Es gibt auch keinen »direkten Draht« vom Auge bis zum kortikalen 
Bewußtseinszentrum im optischen Hinterhauptlappen. Die vom 
Auge kommenden Nervenbündel enden größtenteils in der Zentral- 
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Optische Impulsleitwege 


Thalamus 


Hinterhauptlappen 


Sehnervenkreuzung 


Das Sehen ist keine Einbahnstraße, die nur von außen nach innen verläuft. Bei 
gezielter Anregung kortikaler Nervenzellen im Sehzentrum erscheinen im Auge 
optische Ereignisse, die in »Wirklichkeit« gar nicht da sind. 


region des Thalamus, des ältesten Teils unseres Gehirns, der auch 
Thalamus opticus genannt wird. Diese Region unterhalb des Balkens 
ist zudem die Region des Unterbewußtseins. Wir werden über diese 
in ihrer wahren Bedeutung noch wenig bekannte Region später noch 
Genaueres erfahren. Von hier jedenfalls gibt es keine direkten 
Nervenbahnen zu den Nervenzellen der kortikalen Bewußtseinsre- 
gion, so daß auch in technischer Hinsicht kein Kausalzusammenhang 
zwischen optischen Wahrnehmungen im Auge und einem bewußten 
bildhaften Ereigniserleben besteht. 

Denken wir ferner daran, daß Sehen und Erkennen nicht dasselbe ist; 
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denn Beobachten, so fordert schon das wissenschaftliche Prinzip, 
heißt Vergleichen. Erst durch Assoziation des Gesehenen mit einer 
Erfahrung entsteht das Erkennen, wobei keineswegs gewährleistet 
ist, daß ein Kleinstkind bereits die erforderliche Erfahrung hat, um 
das Gesehene genauso zu erkennen wie ein Erwachsener. Wo und 
wie diese Assoziation stattfindet, darüber hat sich auch noch nie- 
mand ernsthafte Gedanken gemacht, weil niemand weiß, wo die 
Erfahrung lokalisiert ist und wie man sie zum Zwecke einer kritischen 
Assoziation zitieren Könnte. 

Wenn wir der geordneten Natur auch das Sinnvolle unterstellen, 
entsteht die berechtigte Frage, was es für einen Sinn haben soll, die 
originalgetreue Reproduktion der Natur durch die komplizierte 
Netzhautchemie zu zersetzen, aufzulösen, die Farbenpracht auf drei 
Grundpigmente zu reduzieren und das ohnehin verstümmelte Bild 
durch Auflösung in uniforme Nervenimpulse völlig unkenntlich zu 
machen? 

Versuchen wir doch einmal, in diesen Unsinn einen Sinn hineinzu- 
bringen, indem wir den scheinbar abwegigen Aspekt erwähnen, daß 
wir vielleicht gar nicht von außen nach innen, sondern umgekehrt 
wahrnehmen. Schon bei unseren Träumen ergibt sich eine geistige, 
vorwiegend vom Unterbewußtsein diktierte Priorität, die wir sekun- 
där als optische Erlebnisse mit den Augen verfolgen. Bereits bei dem 
Katzenexperiment des Professors David Hubel haben wir gefolgert, 
daß das Sehen keine Einbahnstraße von außen nach innen ist, 
sondern auch umgekehrt verlaufen kann. 

Bei der Darstellung der Nervenfunktion fällt uns eine weitere 
Bemerkung auf: Das Refraktärstadium. Beim Vergleich mit der 
Luntentechnik besagt dieses Stadium, daß die von außen nach innen 
abbrennende Lunte durch das Refraktärstadium wieder regeneriert 
wird. Die Bewegung der an den Membranen sitzenden lonen ist also 
wieder rückläufig, so daß diese Einbahnstraße doch einen Gegenver- 
kehr hat, dem man bisher nichts anderes als eine Erholung oder 
Regeneration zuerkannt hat. Er könnte aber ebensogut ein »Infor- 
mationsweg« in umgekehrter Richtung sein. 

Ferner haben wir gefolgert, daß die im Thalamus eintreffenden 
Nervenimpulse von sich aus den Erlebensinhalt gar nicht vorschrei- 
ben, sondern nur eine motorische Denkanregung liefern. Das Wich- 
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tigste, nämlich das Erkennen einer Wahrnehmung, geschieht durch 
Assoziation, durch Vergleiche mit Erfahrungen. Erst wenn hiernach 
die Außenanregung einen Sinngehalt erfahren hat, wird uns dieses 
Ergebnis in den kortikalen Regionen bewußt gemacht. 

Sollte man nicht annehmen, daß erst hiernach auf der nervalen 
Gegenfahrbahn des Refraktärstadiums das Auge eine bewußt- 
seinsgesteuerte Reaktionsanweisung erhält und die Erlebenskompo- 
sition nicht als Empfänger, sondern als Projektor in die Umwelt 
projiziert, wo wir das Erfahrene als Erleben erkennen? Wäre die 
Netzhautchemie nicht sinnvoller zu erklären, wenn sie die Aufgabe 
hätte, aus der bewußtseinsgesteuerten Nervenanregung ein Bild zu 
gestalten? Könnten die drei Farbpigmente nicht die Aufgabe haben, 
nun erst die notwendige Farbvielfalt zu »mischen«? 

Wir werden noch häufiger Anlaß haben, diesen umgekehrten Eirle- 
bensweg als den richtigen anzunehmen. 


Das geistige Sehen 


Kurz nach dem Zweiten Weltkrieg hat ein amerikanisches Forscher- 
team einen Pygmäenstamm besucht und diesem kleinwüchsigen Volk 
einen Film über ein amerikanisches Großtstadtleben gezeigt: Auto- 
verkehr, Straßenbahnen, Wolkenkratzer, Kaufhäuser, Fabriken und 
so weiter. Der Film dauerte 30 Minuten. Anschließend sollten sie 
berichten, was sie gesehen hätten. Einhellig sprachen sie von Hüh- 
nern. Die Wissenschaftler konnten sich auf das Vorkommen von 
Hühnern in diesem Film gar nicht besinnen und sahen sich den 
Streifen noch einmal an. Tatsächlich tauchten in einer Kaufhausszene 
für einen kurzen Moment geschlachtete Hühner auf. Das war das 
einzige, was die Pygmäen gesehen hatten. 

Gewiß, so glauben wir, haben sie auch alles andere gesehen, doch es 
mag ihnen der Wortschatz gefehlt haben, dies beschreiben zu kön- 
nen. Vielleicht hat es sie auch nicht interessiert, wie einen Nichtma- 
thematiker eine mit komplizierten Formeln beschriebenen Tafel, 
wenngleich er sie sicht, nicht interessiert. 

Hier wird bestätigt, was wir zuvor schon gesagt haben: Schen ist 


Das geistige Sehen 151 


identisch mit Erkennen, selbst dann, wenn wir das Gesehene falsch 
erkennen; denn wir können nicht mehr sehen oder erkennen, als uns 
unser Erfahrungspotential an — geistigen — Assoziationspartnern zur 
Verfügung stellt. Das Sehen findet ja auch nicht, wie wir inzwischen 
wissen, im Auge selbst, sondern im kortikalen Hinterhauptlappen 
statt, erst dann also, wenn die nervale »Information« jene Gehirnre- 
gionen passiert hat, in denen eine Auseinandersetzung mit den 
Assoziationspartnern als Sinngebung erfolgt ist. 

Erinnern wir ferner daran, daß wir ja nur einen kleinen Scharfsicht- 
punkt haben, der etwa so groß ist wie ein Lichtschalter in drei Meter 
Entfernung. Das ist keineswegs eine mangelhafte Sehtechnik, son- 
dern hat vielmehr etwas mit dem Geistbegriff der Konzentration zu 
tun. Das Denken ist punktuell. Dabei tritt aus einem Wahrneh- 
mungs- oder Erlebenskomplex ein einziger Punkt unter Vernachläs- 
sigung aller anderen Erscheinungen besonders deutlich hervor. Die 
Sinnesorgane, besonders auffallend beim Auge, helfen uns dabei. 
Würden wir plötzlich mit einem bisher fremden Raum oder einer 
fremden Landschaft konfrontiert, wären wir, wenn alle Details 
gleichmäßig scharf auf uns einwirken, vollkommen verwirrt. So aber 
tastet unser kleiner Scharfsichtpunkt den Komplex ab, bis ein 
geeigneter Erfahrungs- oder Assoziationspartner das Aha - Bewußt- 
sein des Erkennens auslöst. Erst durch dieses Bekannte bekommen 
auch alle übrigen Details einen Sinn. Dies setzt voraus, daß alle 
anderen Erscheinungen als unscharf in den Hintergrund treten. Das 
betrifft nicht nur das Sehen, sondern auch alle anderen Sinneswahr- 
nehmungen des Hörens, Riechens, Fühlens und Schmeckens. Immer 
nur können wir ein Detail wahrnehmen. Mehr noch: Wenn eines 
dieser Sinnesorgane auf ein Detail konzentriert ist, treten alle 
anderen Sinneswahrnehmungen hinter diesen Konzentrationspunkt 
zurück. Diese Wahrnehmungs»technik« entspricht zugleich unserer 
Art und Weise des Denkens, mit der wir ebenfalls einen Punkt nach 
dem anderen vor unserem geistigen Auge ablaufen lassen. 

Daß wir in frühester Kindheit gelernt haben, uns blitzschnell durch 
Einsammeln von einzelnen Scharfsichtpunkten den Eindruck einer 
insgesamt scharfen und komplexen Wahrnehmung zu vermitteln, 
wissen wir natürlich nicht mehr. Doch es gibt blindgeborene Kinder, 
welche diesen Lernprozeß nicht absolviert haben. Unter bestimmten 
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Voraussetzungen kann man diese Blindheit nach Erreichen der 
Pubertät durch operativen Eingriff heilen. Nun können sie sehen, 
aber sie müssen den Lernprozeß nachholen. Das wirkt sich in der 
Praxis so aus: 

Sie sehen etwa wie mit dem Punktlicht einer Taschenlampe. Betreten 
sie damit einen Pferdestall, könnten sie einen Pferdeschwanz erwi- 
schen. Sie tasten sich dann Punkt für Punkt hoch zum Rücken, zum 
Hals, und wenn sie bei den Ohren angekommen sind, haben sie den 
Zusammenhang mit dem Schwanz schon wieder vergessen. In vielen 
Übungsjahren lernen sie zwar, ruhende Gegenstände komplex zu 
erfassen, doch bewegte oder gar schnell bewegte Ereignisse komplex 
zu erfassen, lernen sie nicht mehr. 

Es gibt gute Gründe für die Schwierigkeit, schnell bewegte Ereignisse 
überhaupt verfolgen zu können. Wissenschaftler haben nämlich 
errechnet, daß das in die Augen fallende Licht 30 Millisekunden 
benötigt, um die lichtempfindlichen Nerven anzuregen. 5 Millisekun- 
den brauchen die Nervenbahnen, um die »Information« ins Gehirn 
zu leiten, und weitere 100 Millisekunden vergehen, bis das Gehirn die 
Nervenanregung mit dem Vorgang der Assoziation zu einem Erken- 
nen verarbeitet hat. Das sind insgesamt 135 Millisekunden. Bis dahin 
wäre ein schnell bewegtes Objekt längst aus unserem engen Scharf- 
sichthorizont verschwunden. 

Darüber machte sich Professor Derek H. Fender an der Technischen 
Hochschule in Kalifornien seine Gedanken; denn offensichtlich 
verfolgt der Mensch solche Ereignisse ohne Schwierigkeiten. Also 
begann er zu beobachten und zu messen. Er setzte den Versuchsper- 
sonen Haftschalen auf, die ja die Augenbewegungen ohne Ein- 
schränkung und Verzögerung mitmachen. Auf diese Haftschalen 
wurde ein kleiner Spiegel geschweißt und über diesen Spiegel ein 
feiner Lichtpunkt auf eine Tafel projiziert, wodurch die Augenbewe- 
gung in einem stark vergrößerten Maße abgebildet wurde. 

Dabei entdeckte man überraschenderweise, daß unsere Augen ganz 
fein zittern, in einer Sekunde dreißig Mal. Ein Froschauge dagegen 
zittert nicht. Der Folgeunterschied zwischen uns und dem Frosch 
besteht darin, daß der Frosch ruhende Gegenstände nicht wahrneh- 
men kann. Da sich sowohl Feinde als auch Beute bewegen, befähigt 
ihn dieser Sehfehler, sich besser auf das Wichtige konzentrieren zu 
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Modell der Versuchsanordnung zur Messung der Augenbewegungen bei der Verfol- 
gung eines Lichtpunktes 


a Feststehende Lichtquelle zum Auge 

b Lichtquelle, die den Weg eines Lichtpunktes beschreibt 

c Auge mit Haftschale und aufgeschweißtemn Spiegel 

d Willkürlich beschriebener Weg des Lichtpunktes 

e Gemessene Differenz, um die die Augenbewegung dem Lichtweg vorauseilt 
(6 Millisekunden) 


können. Wenn wir unsere Augen auf einen ruhenden Punkt konzen- 
trieren und ihn anstarren, merken wir, wie dieser Punkt immer 
wieder zu entschwimmen versucht. Dazu müssen wir wissen, daß 
unsere durch Licht angeregten Nervenzellen in einer Sekunde etwa 
1000 Signale ins Gehirn feuern. Diese Signale werden sehr rasch 
schwächer, weil die Nervenfasern ermüden. Folglich verschwimmt 
auch das Bild. Das feine Zittern entsteht dadurch, daß die ausgelaug- 
ten Nervenzellen durch frische, unverbrauchte abgelöst werden. So 
geben sie einander Gelegenheit, sich zu regenerieren, so daß wir auch 
ruhende Gegenstände sehen können. 


154 Wie wahr sind unsere Wahrnehmungen 


Aber nun wieder zurück zu dem Experiment. Anstelle eines beweg- 
ten Objektes projizierte Professor Fender einen andersfarbigen 
Lichtpunkt auf die Tafel. Der Lichtpunkt des beobachtenden Auges 
ruhte auf diesem Objekt. Alsdann begann das Objekt sich zu 
bewegen, mal schneller, mal langsamer, mal sanfte Kurven, mal 
scharfe Ecken, vor und zurück. Schon hierbei zeigte sich, daß das 
beobachtende Auge das Objekt ideal verfolgte; doch der ganze 
Vorgang wurde verfilmt und zum Zweck des genaueren Messens 
nochmals im Zeitlupentempo wiederholt. 

Was dabei herauskam, war mehr als verblüffend: Anstatt das Objekt 
in einem Abstand von 135 Millisekunden zu verfolgen, eilte die 
Augenbewegung dem Objekt um 6 Millisekunden voraus, selbst bei 
unvorhersehbaren Bewegungsveränderungen. Rechnet man die üb- 
rigen 135 Millisekunden hinzu, sind wir mit unseren Augenbewegun- 
gen dem Objekt um 141 Millisekunden voraus. 

Unsere materialistisch orientierten Wissenschaften versuchen natür- 
lich eine technische Erklärung. Sie erinnern an ein Flakkommando- 
gerät, mit dem man aus den Flugdaten eines Objektes und der 
Flugzeit einer abgefeuerten Granate ein Vorhaltemaß errechnet. 
Folglich müßte irgendwo und irgendwie im Auge oder im Gehirn ein 
vergleichbarer Computer stecken, der ein Vorhaltemaß für unsere 
Augenbewegungen errechnet. 

Es wird, so scheint es, keine technische Mystik gescheut, um die 
These aufrecht zu erhalten, daß wir nur ein passiver Beobachter 
seien, der die Umweltereignisse originalgetreu in sich reflektiert, 
selbst wenn dabei in Kauf genommen wird, daß dieser Computer 
irgendwie fehlprogrammiert ist, weil er schon 5 Millisekunden vorher 
die Augen auf ein Ereignis lenkt, das noch gar nicht da und 
unvorhersehbar ist. 

Wenn wir aber unsere Alternative annehmen, daß wir vom Auge nur 
eine nervale Anregung erhalten, welche den Inhalt nicht vorschreibt, 
weil wir diesen ohnehin erst durch vergleichende Assoziationen 
gestalten können, und daß wir erst sekundär die bewußt gewordene 
Gestaltung über die Augen in die Umwelt projizieren, wo wir sie als 
Ereignisse zu erleben glauben, dann wäre zu verstehen, daß wir mit 
unseren Augenbewegungen dieses »Vorauswissen« auch entspre- 
chend lokalisieren. 
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Doch wir Menschen sind und waren schon immer davon überzeugt, 
daß wir primär sehen und sekundär erkennen, daß wir mit den Augen 
Ereignisse verfolgen und daß unser Auge ein Empfänger und kein 
Projektor ist. Das ist auch gut so; denn wir können und müssen in der 
Überzeugung von Wahrheit und Realität leben und wollen gar nicht 
wissen, daß wir selbst unsere eigenen Wahrheiten und Realitäten 
schaffen. 

Doch hier geht es nicht darum, den fatalen Irrtum einer materialisti- 
schen Weltanschauung zu erkennen. Der Glaube an eine mechanisti- 
sche Kausalität, an einen Menschen, der nach den Prinzipien der 
Physik und Chemie nur ein funktionierender Apparat ist, ist ein 
solcher Irrtum; und wir werden noch auf eine Menge von Widersprü- 
chen und Rätseln stoßen, die unter Beibehaltung des in der moder- 
nen Physik längst aufgegebenen Kausalitätsprinzips unlösbar bleiben 
würden. 


Die Untechnik des Hörens 


Zumindest scheint doch die Spezialdisziplin der Akustik die Schall- 
wellentechnik im Griffzu haben: Wir wissen, wie man Schallwellen in 
elektromagnetische Wellen moduliert, sie meilenweit durch den 
Äther sendet, über Antennen auffängt, um sie über Lautsprecher 
wieder in Schallwellen zu verwandeln. Doch am Ende steht unser 
Ohr, mit dem wir hören. Schallwellen sind zunächst nichts anderes als 
Materieschwingungen, die sich in einem Medium, Luft, Wasser oder 
dergleichen, ausbreiten. Daß daraus Laute, Worte, Töne werden, ist 
primär eine Leistung der Sinnesempfindung. Wäre Geigenmusik 
auch Geigenmusik, wenn kein Ohr sie hören würde? 

Der Arzt und Physiker Helmholtz war davon überzeugt, daß wir mit 
dem Ohr hören. Gewiß, denn wenn wir unsere Ohren verstopfen, 
hören wir nichts, fast nichts. Wenn wir nur eines der beiden Ohren 
verstopfen, dürften wir nur halb so gut hören wie mit 2 Ohren. Doch 
diese Logik stimmt nicht. Unser Hörvermögen ist nur zu 15% 
beeinträchtigt. 

Die Schallwellen werden durch unsere Ohrmuscheln aufgefangen. 
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Ohrquerschnitt 


A äußerer Gehörgang 

B Trommelfell 

C Amboß 

D Hammer 

E Steigbügel 

F Schnecke mit Flüssigkeit 

G Hörnerv zum Gehirn 

H Fenster zum Druckausgleich 
I Gleichgewichtsorgan 


Die Fische bedürfen dieser seltsam geformten Lauscher nicht, weil 
Wasser ein viel besserer Schwingungsleiter ist als Luft, während wir 
unter Wasser von dem Palaver der Fische nichts hören. 

Die Ohrmuscheln schaufeln quasi die Luftschwingungen in den 
kleinen Gehörgang, wo sie das ca. 85 Quadratmillimeter große 
Trommelfell in Schwingungen versetzen. Eine solche Membrane ist 
das Kernstück der Mikrophone und Megaphone. Doch damit hören 
wir nicht. Vielmehr setzt des Trommelf£ell einen knöchernen Ham- 
mer in Bewegung, der auf einen Hörknochen trommelt, wobei durch 
ein besonderes Gelenk bestimmte Überfrequenzen ausgeklammert 
werden. Aber auch mit diesem Knochen hören wir noch nicht; denn 
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in ihm ist ein winzig kleiner Flüssigkeitstümpel von 3,5 Quadratmilli- 
meter Größe eingebettet. Die Knochenvibrationen verursachen win- 
zige Wellen in dem Tümpel, mit denen wir allerdings auch noch nicht 
hören. Über diesem Tümpel wölbt sich die Hörschnecke, die mit 
winzigen Härchen besetzt ist, welche in Schwingungen geraten, weil 
die Tümpelwellen wiederum Luftschwingungen verursachen. Das 
ursprüngliche hohe C wäre hier schon längst nicht mehr wiederzuer- 
kennen. Je länger die Wellen sind, desto tiefer dringen sie in die 
Hörmuscheln vor. Doch auch mit diesen Härchen hören wir nicht; 
vielmehr geht am Ende der Hörmuscheln ein Bündel von etwa 10 000 
feinster Nervenfäden ab und führt ins Gehirn, in den Thalamus. 
Doch was diese leiten, wissen wir ja bereits: Es hat mit dem Gehörten 
nichts zu tun. Möglicherweise könnte man etliche dieser Nervenfä- 
den mit denen, die vom Auge kommen, austauschen, ohne daß dort 
ein Bild oder hier ein Konzert beeinträchtigt wird. Man kann ja auch 
das Elektrokabel eines Bohrhammers mit dem eines Heizkissens 
austauschen, ohne daß deren Funktionen beeinträchtigt würden. 
Anzunehmen, daß uns bestimmte Schallwellenfrequenzen zwingen, 
etwas Bestimmtes zu hören, würde zwar der Logik einer mechanisti- 
schen Kausalität entsprechen, stimmt aber nicht. Man stelle sich eine 
Party vor, bei der mit dröhnenden, musikimitierenden Lautspre- 
chern jede gepflegte Unterhaltung erschlagen wird. Aber trotzdem 
reden alle Gäste aufeinander ein, dazwischen klirren Gläser, schar- 
ren Stühle, schallt Gelächter, bellt ein Hund, so daß der verwirrende 
Wellensalat unser Trommelfell erschüttert. Das hindert uns aber 
nicht daran, die kaum vernehmbare Stimme unserer reizenden 
Partnerin zu hören, die uns verheißungsvolle Schmeicheleien zuflü- 
stert. Nur dieses und nichts anderes hören wir, weil wir uns darauf 
konzentrieren. 

Was ist Konzentration? Werden da irgendwelche Ohrmechanismen 
abgeschaltet, um nur diese eine Flüsterfrequenz passieren zu lassen? 
Nein. Würden wir diese Partygeräusche über ein Tonband abhören 
oder würden über einen Rundfunklautsprecher ein Dutzend Leute 
gleichzeitig durcheinander reden, würden wir so gut wie nichts 
verstehen. Würden wir dasselbe jedoch auf einem Bildschirm gleich- 
zeitig schen, würde uns es schon etwas leichter fallen, uns auf eine 
bestimmte Person zu konzentrieren. Natürlich weiß jeder, was 
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Konzentrieren ist, doch kein Gehirn- und Sinnesphysiologe ver- 
mochte bisher zu erklären, wie das funktioniert. 

Hören wir doch einmal ganz bewußt einem Vortrag oder einer 
Diskussion zu, dann werden wir feststellen, daß wir nach den 
einleitenden Worten eines Satzes schon wissen, was gesagt werden 
soll. Wir hören voraus. Sollte der Sprecher nun einige Fehler 
machen, vernehmen wir sie gar nicht mehr, weil wir längst damit 
beschäftigt sind, uns das Gesagte begreifbar zu machen, und dabei 
bereits unsere Antwort parat haben, ehe der Vorredner geendet hat. 
Ebenso ist es, wenn eine Musik erklingt. Haben wir nach den ersten 
Takten die Melodie erkannt, kann der Mann am Klavier ruhig mal 
daneben greifen oder der Geiger einen Ton auf der falschen Saite 
spielen, wir hören uns die Melodie beim Voraushören trotzdem 
richtig zurecht. 

Es geht uns hier wie beim Sehen: Aus wenigen Scharfsichtpunkten 
komplettieren wir ein optisches Ereignis, selbst wenn die Details 
nicht stimmen. Ebenso wie wir uns die Optik zurechtsehen, hören wir 
auch Sprache und Musik zurecht. Könnten wir beim Hören ähnlich 
messen wie bei der Augenbewegung, welche bewegte Ereignisse 
verfolgt, so würden wir auch hier experimentell beweisen können, 
daß wir voraushören. Beim Hören merken wir es noch deutlicher, 
daß wir eine bestimmte Reaktionszeit haben, bevor wir einen Ton 
bewußt wahrgenommen und zugeordnet haben. Es müßte uns folg- 
lich große Schwierigkeiten bereiten, die Tonfolge einer Unterhaltung 
Wort für Wort und Silbe für Silbe in einer raum-zeitlichen Folge 
wahrzunehmen und einzuordnen; denn bis dieser physiologische 
Vorgang abgewickelt wäre, hätten wir die nächsten Worte schon 
verpaßt und fänden keinen Anschluß mehr. 

Auch hier erfolgt das bewußte Hören nicht irgendwo im Ohr, 
sondern in einer bestimmten Region des Kortex. Wenn diese Region 
zerstört ist, sind wir taub, rinden-taub, ebenso wie wir rindenblind 
sind, wenn der kortikale Hinterhauptlappen zerstört ist. Auch hier 
kann man jenes Experiment analog wiederholen, welches die Anre- 
gung einzelner Nervenzellen im akustischen Kortexbereich betrifft. 
Die Vesuchspersonen hören dann nicht etwa nur ein elektronisches 
Signal »piep-piep-piep«, sondern akustische Komplexe, akustische 
Ereignisse, die in Wirklichkeit gar nicht stattfinden. 
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Derartige Experimentalergebnisse hatten Publikationen zur Folge, 
welche vor der Manipulation des Gehirns warnten: Man würde 
dereinst Elektrodenschirme über das Gehirn legen und dann durch 
dosierte Mikroimpulse Befehle erteilen oder das Erleben manipulie- 
ren. Das ist aber nur sehr bedingt möglich. Mit solchen Impulsen 
könnte man bestenfalls erreichen, daß etwas gesehen, gehört oder 
gefühlt wird, doch der Inhalt des Erlebens kann damit nicht bestimmt 
werden. Damit wird bestätigt, daß die nervalen Impulse weder eine 
Information leiten, noch eine codierte Sprache darstellen, sondern 
nur eine motorische Anregung liefern, ohne den Erlebnisinhalt 
vorzuschreiben. Es ist wie bei einem elektrischen Kabel, das nur den 
Strom liefert, ohne daß dieser Strom bereits die Leistung, welcher 
der elektrische Apparat erbringen soll, vorschreibt. 

Auch das Hören haben wir einmal ebenso gelernt wie das Sehen, 
ohne daß uns diese Zeit des Lernens bewußt ist. Aus den Schallwel- 
len, die unser Ohr erreichen, können wir daher immer nur Assozia- 
tionen mit unserem (akustischen) Erfahrungspotential verbinden. 
Wenn wir dabei an die millionenfache Vielfalt der Kommunikations- 
möglichkeiten im Bereich der Lebewesen denken, müssen wir einge- 
stehen, daß wir innerhalb dieser Möglichkeiten nur ein winzig kleines 
Programm absolvieren. Folglich müssen wir alles, was an akustischen 
Anregungen an unser Ohr dringt, diesem Programm zuordnen. Wir 
reflektieren also nicht in uns akustische Ereignisse, die uns die 
aufgefangenen Wellenfrequenzen vorschreiben, sondern wir emp- 
fangen nur Anregungen, die wir in uns als akustische Erlebnisse 
gestalten, um sie sekundär in die Umwelt zu projizieren, wo wir sie als 
Umweltereignisse zu erleben glauben. 


Riechen und Schmecken 


Die konsequenten Materialisten sind bestrebt, Lebewesen — und 
damit auch den Menschen - wie Apparate zu erklären, in denen 
kausale Mechanismen ablaufen. Sie berufen sich dabei gerne auf den 
russischen Physiologen Pawlow, den Begründer einer Reflextheorie. 
Reflexe sind maschinenmäßige Reaktionen, die unabhängig von 
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einem Willen in stets gleichmäßiger Ursachen — Wirkungsfolge 
ablaufen. Als Beweis dafür dienen Pawlows bekannte Hundeexperi- 
mente. Er beobachtete, daß den Hunden bereits das Wasser im 
Munde zusammenlief, wenn er ihnen einen Fleischbrocken vor die 
Nase hielt. Begründung: Die vom Fleisch ausgehenden Duftmole- 
küle lösen eine chemische Reaktion aus, durch die die Speicheldrü- 
sen aktiviert werden, wo sie die Erwartungshaltung für den Genuß 
eines Fleischbrockens zum Ausdruck bringen. 

Pawlow begleitete diesen Vorgang sodann mit einem Klingelzeichen, 
durch das beim Hund bereits Aufmerksamkeit und Erwartungshal- 
tung ausgelöst wurde, schließlich auch dann, wenn dabei gar kein 
Fleisch mehr angeboten wurde. Nach diesem Prinzip sollte sich der 
Übergang von einem reflexiven Mechanismus zum denkenden Erle- 
ben erklären. Schließlich sind ja auch die hochorganisierten Lebewe- 
sen aus primitivsten Anfängen, aus Einzellern und Lebewesen ohne 
Kopf und Gehirn, hervorgegangen, deren Lebensmechaniken offen- 
sichtlich nur reflexiv verlaufen. Die Evolution wäre danach ver- 
gleichbar mit einer anfänglichen Pferdekutsche, die sich bis zum 
heutigen Luxusauto hochentwickelt hat — von selbst natürlich und 
ohne erfindende Konstrukteure. 

Eines der sieben Welträtsel des Emil DuBois-Raymond ist der 
Ursprung und das Wesen der Sinnesempfindungen. Das für uns so 
selbstverständliche Riechen wäre ohne Sinnesempfindung absolut 
nicht selbstverständlich; denn kein Chemiker könnte auf die Idee 
kommen, daß ein Stoff riecht. Die Behauptung von einem chemi- 
schen Reflex wäre schon deswegen fragwürdig, weil Riechen und 
Schmecken einer individuellen Wertung unterliegen und von sich aus 
keinen analytischen Wert besitzen. Außerdem erfordern ein Riechen 
und Schmecken - wie auch jedes andere Beobachten - ein Verglei- 
chen, und dazu bedarf es eines Erfahrungspotentials, das wir uns aus 
kleinsten Anfängen lernend aufbauen müssen. Daß wir uns dabei so 
oft täuschen, irren oder auch unsere Wertungen ändern, spricht nicht 
für einen zwangskausalen Reflex. 

Wir Menschen haben vier verschiedene Geschmacksnervenzellen, 
die vorwiegend auf der Zunge angeordnet sind: An der Zungenspitze 
empfinden wir süß, dahinter salzig, dann folgt sauer, während im 
Gaumen die Bitterzellen angeordnet sind. Das sind gewissermaßen 
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Geschmackszellen 


salzig sauer bitter 


die Grundarten unseres Geschmacks, aus denen wir etwa 1000 
verschiedene Geschmackswerte zusammenmischen. Erfahrene 
Schmecker wissen, daß sie einen Stoff im Munde hin- und herwälzen 
müssen, um seinen Geschmackskomplex zu erfassen. 

Diese Geschmackszellen sind übrigens strukturell mit denen der 
Hormone verwandt, und wir wissen, daß Hormone über den Blut- 
kreislauf unserer Gefühle beeinflussen. Bei innersekretorischen Än- 
derungen, wie sie beispielsweise bei der Pubertät, der Schwanger- 
schaft, den weiblichen Monatszyklen oder auch bei Krankheiten 
eintreten, ändert sich auch die Geschmackswertung: Der einst so 
verhaßte Spinat erzeugt plötzlich Wohlgeschmack, während die sonst 
so geliebte Kochwurst widerlich schmeckt. Jeder hat da so seine 
eigenen Erfahrungen. 

Für Geschmack ist ein unmittelbarer Kontakt des Stoffes mit den 
Geschmackszellen Voraussetzung. Viele Stoffe schmecken über- 
haupt nicht, zum Beispiel Glas, Metall, Stein, aber auch Käse; was 
wir an diesem so schmackhaft finden, ist der Geruch, der ja durch die 
Nasenhöhle vom Gaumen her wahrgenommen werden kann. 

Mit dem Geruch ist es etwas komplizierter, zumal wir noch keine 
bestimmten Geruchszellenstrukturen mit bestimmten Geruchsrich- 
tungen verbinden können. Trotzdem hat man eine Tabelle von 
Geruchsgrundrichtungen aufgestellt, die auf Erfahrungen von par- 
tieller Anosmie beruht. Anosmie ist Verlust des Geruchssinnes, und 
eine partielle Anosmie bedeutet den Ausfall bestimmter Geruchs- 
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richtungen. Aus diesen Erfahrungen unterscheiden wir 6 verschie- 
dene Geruchsgrundrichtungen: 

1. würzig, 2. blumig, 3. fruchtig, 4. harzig (Rauch), 5. faulig, und 

6. brenzlich (Teer). 
Schon aus den Bezeichnungen dieser Grundwerte geht hervor, wie 
schwierig es ist, etwas Präzises über Geruchswerte zu sagen. Auch 
hier mischen wir uns aus diesen Tendenzen mehrere Tausend Ge- 
ruchsqualitäten zusammen, ohne daß man die geringste Ahnung 
davon hat, wie wir solche Mischungen physio- und chemotechnisch 
bewerkstelligen. 
Diese mehrere Tausend sind natürlich verschwindend wenig im 
Verhältnis zu unserem Hund, gegen den wir die reinsten Riechmuffel 
sind. Wir haben auch nur etwa 1-5 Millionen Geruchszellen, wobei 
auffällig ist, daß wir das größere Potential in der Kindheit besitzen, 
welches dann mit zunehmendem Alter abnimmt. Das mag darauf 
zurückzuführen sein, daß wir uns in den Vorzeiten der Evolution 
stärker animalisch orientiert und dieses System dann zugunsten 
intellektueller Systeme vernachlässigt haben. 
Der Hund hat hingegen bis zu 220 Millionen Riechzellen und ist 
daher das reinste Riechwunder. Noch nach mehreren Stunden kann 
er an einer unsichtbaren Spur nachlesen, welcher Freund oder Feind 
da gegangen ist. Noch größere Riechwunder gibt es unter den 
Schmetterlingen, die über viele Kilometer hinweg ein paarungsberei- 
tes Weibchen riechen. Dabei haben sie nicht einmal eine Nase, 
sondern nur filigrane Fühler, mit denen sie — möglicherweise — 
Duftmoleküle allerfeinster Verteilung auffangen, selbst gegen den 
Wind. 
Bei manchen Insektenvölkern hat man eine hochorganisierte und 
disziplinierende Duftsprache entdeckt, ein Kommunikationssystem, 
das wir mit unserer unzuverlässigen Nase gar nicht begreifen könn- 
ten. Dieses setzt voraus, daß die jeweils Befehlenden aus dem 
chemischen Potential ihrer winzigen Leiber eine Fülle von Stoffkom- 
binationen rezeptieren und produzieren, von denen sie genau wissen, 
daß deren Düfte befehlende Anweisungen enthalten, die zwingend 
ausgeführt werden. Ihre Volksgenossen hingegen müssen diese Be- 
fehle nicht nur riechen, sondern auch wissen, welche Bedeutung sie 
haben. Obwohl diese Tierchen nicht einmal ein Großhirn haben und 
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folglich äußerst dumm sind, klappt ihre staatliche Organisation wie 
am Schnürchen. Hier herrscht also eine ganz andere Gesetzmäßig- 
keit, die für uns kaum nachvollziehbar ist. Man könnte beinahe von 
einem reflexiven, maschinenmäßigen Kausalverhalten sprechen, 
doch diesem ist ein Etwas vorgeschaltet, das wir Instinkt nennen, um 
damit auszudrücken, daß wir nicht wissen, was das ist und wie das 
funktioniert. 


Hitze und Kälte 


Müssen wir manchmal nicht erst auf das Thermometer schauen, um 
uns zu vergewissern, ob wir frieren oder schwitzen sollen? Unsere 
eigenen Empfindungen sind nicht sehr zuverlässig. Die Gänsehaut, 
mit der wir die Hautoberfläche vergrößern, um mehr Wärme aufneh- 
men zu können, entsteht nicht nur bei Kälte. Die Ungewißheit in 
einer Gefahr, Ekel oder wenn jemand mit der Kreide auf der Tafel 
quietscht, kann auch eine Gänsehaut hervorrufen. Mit dem Schweiß- 
film hingegen wird die Hautoberfläche geglättet, verkleinert, um die 
Hitzeeinwirkung abzuschwächen; aber auch bei Kälte können wir 
durch Angst oder Aufregung ins Schwitzen kommen. 

Die Physik hingegen hat das Wärmephänomen exakt als eine Ther- 
modynamik beschrieben und mit einem Schulexperiment erklärt: 
Man füllt einen Behälter mit Gas. Gase sind deswegen Gase, weil die 
Moleküle flüchtig sind, sie tanzen. Komprimiert man die Gase in dem 
Behälter, dann tanzen die Moleküle rascher, rempeln sich gegensei- 
tig an und trommeln gegen die Behälterwand. Bis zu 1 Milliarde 
Zusammenstöße kann ein Molekül dabei in einer Sekunde erleben, 
und bei jedem Zusammenstoß wird Energie frei, Wärme. Wir 
kennen das, wenn wir mit einer Handluftpumpe einen Fahrrad- 
schlauch aufpumpen. Am unteren Pumpende wird es heiß: Thermo- 
dynamik. 

Doch als der liebe Gott den Menschen mit seinen Empfindungsme- 
chanismen schuf, hatte er von dieser Thermodynamik noch gar keine 
Ahnung; denn bei uns werden Kälte und Wärme ganz anders 
signalisiert: 
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In der Peripherie unseres Körpers haben wir unter anderem Kälte 
und Wärme meldende Nervenzellen. Physikschüler amüsieren sich 
gerne mit einem Elektrisiergerät, mit dem sie Funken auf die Haut 
spühen. Einmal verursachen solche Funken Schmerz, dann Juckreiz, 
Wärme oder Kälte. Es kommt ganz darauf an, welche Zellenart sie 
gerade getroffen haben. Die Marburger Sinnesphysiologen Precht 
und Hensel haben die Signaltätigkeiten dieser Endzellen eingehen- 
der untersucht. Hier interessieren zunächst die Wärme- und Kälte- 
melder: 

Bei normalen Temperaturen senden die Kältemelder in regelmäßi- 
gen Abständen Signale. Sinkt die Temperatur ab, wird die Signal- 
folge immer rascher und erreicht bei tiefem Frost die Höchstge- 
schwindigkeit. Analog zur Thermodynamik müßte man hier von 
einer Kältedynamik sprechen. 

Steigt hingegen die Temperatur an, verlangsamen sich die Signale. 
Bei +25° senden die Kältemelder nur noch 10 Signale in der 
Sekunde, wärend nun erstmals die wärmemeldenden Zellen mit 
einem Impuls je Sekunde auf den Plan treten. Bei einer schon noch 
schwer zu ertragenden Hitze von +36° schweigen endlich die Kälte- 
melder, während die Wärmemelder träge dreimal in der Sekunde 
funken. Steigt die Temperatur auf über 40° an, werden die Wärme- 
melder noch langsamer, um bei 45° ganz zu schweigen. Dafür 
beginnen jetzt wieder die Kältemelder und steigern ihr Signalfeuer 
um so heftiger, je heißer es wird. 

Diese seltsamen Informationen haben jedoch entsprechende patho- 
physiologische Folgen: Daß die Kältemelder bei Tiefsttemperaturen 
ebenso rasche Signale abfeuern wie bei Höchsttemperaturen, beruht 
auf der Gleichartigkeit von Erfrierungen wie Verbrennungen. Tat- 
sächlich werden in beiden Fällen dieselben Toxen erzeugt, und 
Verbrennungen werden medizinisch genauso behandelt wie Erfrie- 
rungen. 

Diese ungewöhnliche Kälte- und Thermodynamik gilt aber nur für 
belebte Stoffe, während die unbelebte tote Materie anderen physika- 
lischen Gesetzmäßigkeiten folgt. 
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Das Phänomen der Schmerzempfindungen 


Es mag abwegig anmuten, den gesellschaftspolitischen Materialis- 
mus mit scheinbar nebensächlichen Wissenschaftsdetails aus Physik 
und Chemie anzugehen, da doch die gesellschaftlichen Erscheinun- 
gen und Auswüchse genügend Anlaß zu revisionistischen Kritiken 
bieten. Doch das Übel ist wie ein Baum, den man nicht durch 
Korrekturen in seiner Krone in ein nützliches Gewächs verwandeln 
kann. Die Wurzel muß ausgerottet werden, und des Übels Wurzel ist 
die naturwissenschaftliche Basis, auf die sich der Materialismus 
beruft. Wie einst das Christentum die Weltanschauung und Wissen- 
schaft geprägt hat und dann von einer naturwissenschaftlichen Er- 
kenntnisentwicklung aus den Angeln gehoben wurde, so ist auch hier 
die Korrektur des naturwissenschaftlichen Denkens die Vorausset- 
zung, um den Materialismus aus den Angeln zu heben. 

Im Mittelpunkt dieses neuen Denkens steht der Mensch als das 
eigentliche Bezugssystem. Er ist der Mittelpunkt der Welt. Er 
reflektiert nicht eine existentielle Realität und Weltordnung, sondern 
er gestaltet sie durch seine spezifische Art des Beobachtens, Wahr- 
nehmens und Erlebens, und er konstruiert eine Ordnung, die seiner 
Art des Denkens entspricht. Doch diese Art des Denkens ist flexibel, 
erziehbar und manipulierbar. 

Dieser Aspekt wird von der materialistisch orientierten wissenschaft- 
lichen Denkweise nicht nur vernachlässigt, sondern geleugnet. Der 
Mensch wird dargestellt als das Produkt einer von seinem Erleben 
unabhängigen Wahrheit, Realität und naturgesetzlichen Kausalität, 
die zu erforschen sich die Wissenschaft zur Aufgabe gemacht hat - bis 
in alle Ewigkeit. 

Gerade die peripheren Empfindungen von Schmerz, Juckreiz, 
Wärme, Kälte und Tasten zeigen, daß hier nur Sinneserfahrungen 
vorliegen, die keine Kausalzusammenhänge mit einem physikali- 
schen Prinzip erkennen lassen. Es ist richtig, daß — wie Jacques 
Monod in »Zufall und Notwendigkeit« betont - nichts geschieht, was 
gegen die Natur verstößt; doch vieles verstößt gegen eine Natur, die 
auf Gesetzmäßigkeiten von Physik und Chemie beschränkt wird. 
Die menschliche Natur hat einen Empfindungsmechanismus entwik- 
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kelt, der mit der physikalischen Mechanik und Dynamik nichts zu tun 
hat. Das Prinzip des Beobachtens, Vergleichens und Messens ist hier 
nicht anwendbar. Die Intensität eines Schmerzes oder Juckreizes 
wäre auch mit der perfektesten Hochtechnologie nicht meßbar. 
Weder die Physik noch die Chemie kann aus ihrer Kenntnis der 
Materien und Energien vorhersagen, welche Einflüsse welche Emp- 
findungen hervorrufen werden oder gar müssen. 

Da seien auch jene wundersamen Empfindungen des Liebes- und 
Sexualkomplexes erwähnt, Empfindungen, die nicht nur Körper, 
Seele und Geist, sondern auch weite Strecken unseres Lebens, 
unseres Wollens, Tuns und Lassens beherrschen, die uns als quälende 
Eifersucht in die Hölle oder als unbeschreibbares Glück ins Paradies 
treiben. Was immer unsere Analytiker dabei als spezifische Hormone 
oder innersekretrische Prozesse entdeckt haben mögen, sie sind nicht 
die Ursache, sondern nur sichtbare Nebenerscheinungen eines Kom- 
plexes, der untrennbar mit dem ungelösten Geheimnis des Lebens 
verbunden ist. 

Die Sinnesphysiologen wissen, daß die peripheren Hautregionen 
unseres Körpers mit verschiedenartigen Empfindungszellen ausge- 
stattet sind, von denen wir bereits die Wärme- und Kältemelder 
erwähnt haben. Andere Zellen funktionieren nach dem Alles-oder- 
Nichts-Prinzip, vergleichbar einem Klingelknopf, der unter einem 
Mindestdruck ein Signal auslöst, dieses aber nicht verstärken kann, 
wenn man den Druck erhöht. Lediglich eine bestimmte Art von 
Lamellenzellen kann die Signalhäufigkeit unter bestimmten Voraus- 
setzungen erhöhen, doch haben diese nichts mit einer Schmerzinten- 
sität zu tun, sondern regulieren vielmehr die Muskelfunktionen. 
Spezifische, für den Schmerz zuständige Endzellen sind unter den 
Fachleuten immer noch umstritten; einerseits werden einfache Ver- 
dickungen an Nervenendigungen dafür angesehen, andererseits die 
Nervenleitungen selbst als ursächliche Vermittler behauptet. 
Wenn wir beispielsweise von einer Nadel gestochen werden, reagie- 
ren wir reflexiv und spontan; dennoch ist kein Leitungssystem 
vorhanden, welches eine maschinenmäßige Reflexkausalität begrün- 
den oder gar erklären könnte. 

Die Art der peripheren Empfindung ist reine Erfahrungssache. Das 
heißt: Man muß diese Empfindungen lernen. Da Neugeborene noch 
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keine Erfahrungen haben, können sie auch keine Schmerzen empfin- 
den, was allerdings die Eltern nicht davon abhält, Säuglinge wie ein 
rohes Ei zu behandeln in der Annahme, der zarte Körper sei viel 
empfindlicher als der eines Erwachsenen. Doch das ist nicht der Fall. 
Man könnte sie kneifen, mit einer Nadel stechen oder die Händchen 
in heißes Wasser halten, ohne eine reflexive Reaktion zu bemerken. 
Vielleicht schreien sie, aber sie schreien ja auch sonst ohne erkenn- 
bare Ursache. 

Man kann nämlich einen Schmerz nicht einfach irgendwie und 
irgendwo empfinden, sondern die Empfindung setzt zunächst eine 
Lokalisation voraus: Am rechten Daumen, in der linken Wade, am 
linken Ellenbogen oder dergleichen. Ein Säugling aber kennt zu- 
nächst weder seine eigenen Körperpartien noch hat er überhaupt ein 
räumliches Lokalisationsvermögen. Außerdem aber müssen wir die 
Art der Empfindung definieren: Ein Stich, ein Schnitt, ein Krampf, 
ein Jucken, Verbrennung oder ein Entzündungsschmerz, Zahn- 
schmerzen, Kopfschmerzen und so fort. Es ist hier wie beim Sehen: 
Ein Sehen ohne Erkennen ist ebenso nichtig wie eine Empfindung 
ohne Erkennen, ohne Lokalisation und Definition. 

Weitaus schwieriger noch - selbst für schon Erwachsene - ist das 
Erkennen innerorganischer Empfindungen, bei denen Lokalisations- 
irrtümer und damit auch Definitionsirrtümer sehr häufig sind. 
Solche Lernprozesse, welche den Umgang mit unseren Sinnesemp- 
findungen betreffen, sind natürlich nicht nachvollziehbar, zumal sie 
mit den schulischen Lernprozessen nichts zu tun haben. Keine 
pädagogisch noch so geschulten Eltern könnten den Säuglingen das 
richtige Empfinden — wie auch das richtige Sehen, Hören, Riechen 
und Schmecken - beibringen. Da sich jedoch alle Menschen in der 
Art ihrer Sinnesempfindungen gleichen, könnte man annehmen, daß 
dieser Lernvorgang genetisch programmiert sei, so daß jeder Mensch 
ebenso automatisch lernt wie er automatisch wächst. Doch diese 
Annahme ist nicht gerechtfertigt: 

Im Jahre 1955 experimentierte der amerikanische Psychologe Profes- 
sor Melzack an der McGill-Universität mit jungen Hunden. Gleich 
nach der Geburt sortierte er einzelne Exemplare aus und ließ sie 
isoliert, getrennt von Mutter und Geschwistern, aufwachsen. Sie 
hatten also keine Gelegenheit, mit den Geschwistern um das Ge- 
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säuge zu rangeln und sich gegenseitig spielend zu knuffen, zu kratzen 
und zu beißen. Nach sechs Wochen, also nach Beendigung der Zeit 
für die Empfindungsentwicklung, führte er die isolierten Hunde 
wieder der Familie zu. Sie zeigten ein eigenartiges Verhalten, griffen 
geradezu todesmutig auch erwachsene Hunde an, bissen und ließen 
sich beißen, und selbst wenn ihr Blut floß, kämpften sie mutig weiter. 
Kam der Tierarzt mit der Spritze, woraufhin die normalerzogenen 
Hunde furchtsam den Schwanz einzogen und sich verkrochen, ließen 
sich die Isolierhunde mit Wonne stechen. Sie hatten sich angewöhnt, 
auf dem Labortisch die Nase in die Spiritusflamme zu halten und 
liefen jeder brennden Kerze wie einer heißen Hündin nach. 

Eine solche Fehlerziehung ist irreparabel, weil sie gerade in den 
entscheidenden Wochen der Empfindungsprägung stattfindet. Was 
hier einmal engrammiert ist, läßt sich durch keine Dressur oder gar 
»Aufklärung« mehr umerziehen. Solchermaßen fehlerzogene Hunde 
sind lebensunfähig. 

Wären aber die peripheren Empfindungen natürlich und zwangsläu- 
fige Reflexe, die sich nur so und nicht anders entwickeln können, 
dann dürfte es nicht möglich sein, daß sie sich durch eine solche 
äußere und scheinbar unwesentliche Veränderung der natürlichen 
Entwicklungsbedingungen so unnatürlich entwickeln. 

Gewiß sind Hunde keine Menschen; doch in früheren Zeiten haben 
einige Potentaten, angefangen mit Nebukadnezar, vergleichbare 
Experimente gemacht. Sie wollten feststellen, mit welcher Sprache 
Kinder geboren werden. Sie ließen Säuglinge ohne Kontakt mit der 
Mutter oder mit sprechenden Menschen aufwachsen. Sie wurden 
teils nur von Ziegen gesäugt, teils von Taubstummen betreut. Alle 
diese isolierten und fehlerzogenen Kinder haben nur wenige Jahre 
überlebt, aber nicht nur deswegen, weil sie keine Sprache gelernt 
hatten. 

Nicht das Angeborene oder Genprogrammierte bestimmt die Emp- 
findungsentwicklung, sondern die Erziehung der ersten Wochen, 
ohne daß wir sagen können, welches pädagogische Programm die 
»richtige« Erziehung bewirkt. Es ist einfach das normale Mutter- 
Kind-Verhältnis, welches in seiner Gesamtheit die Normalerziehung 
der Empfindungen bewirkt. Dieses Lernprogramm geht unkorrigier- 
bar in »Fleisch und Blut« des Unterbewußtseins über. 
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Diese Unkorrigierbarkeit der Schmerzempfindungen macht sich 
besonders deutlich bei jenen Personen bemerkbar, denen beispiels- 
weise ein Bein amputiert wurde. In dem Buch »Picknick zwischen 
Biarritz und Shitomir« findet man den Erlebnisbericht eines Solda- 
ten, dessen linker Oberschenkel amputiert wurde und der unter recht 
primitiven Umständen den bekanntermaßen schlimmen ersten Ver- 
bandswechsel erlebt. Davon berichtet er: 

»Auf der Klaviatur der freigelegten Nervenenden verbissen sich 
Tausende von Ameisen, mein großer Zeh verkrampfte sich, immer 
wieder trat mir jemand gegen das Schienbein, und langsam wurde mir 
die Wade mit einem stumpfen Messer von oben nach unten aufge- 
schnitten, während sich mühsam eine Kreissäge durch meine Fuß- 
sohle raspelte. Einerseits vollauf mit der Abwehr dieser Folterungen 
beschäftigt, machte ich andererseits interessante neurophysiologi- 
sche Studien darüber, wie und warum wohl die plötzlich freigelegten 
Nervenendigungen an der Amputationsfläche ganze Serien schmerz- 
hafter Ereignisse hervorzaubern, die sich in Wirklichkeit gar nicht 
ereignen. Ich konzentrierte mich darauf, daß da weder ein Knie noch 
eine Wade, weder ein großer Zeh noch eine Fußsohle vorhanden sind 
und daß niemand gegen mein Schienbein treten kann. Da liegen nur 
durchtrennte Nervenfäden offen, denen gar nichts geschieht. Jetzt 
wusch der Arzt mit gelblichem Rivanol den ganzen Dreck ab; ich sah 
es, fühlte aber etwas ganz anderes: Da spannte jemand meine Sehnen 
wie einen Flitzbogen, hielt eine brennende Kerze unter den Hacken, 
zerrte an den Fußnägeln und versuchte, meinen Fuß um hundertacht- 
zig Grad zu drehen. Ist die Phantasie ein Beweis für die Intelligenz 
des hominis sapientis, so wird sie hier erzwungen durch winzige, 
elektrophysiologische Impulse von etwa 60 Mikrovolt, die an den 
Nervenmembranen entlang ins Gehirn laufen. Dort, nur dort in der 
Region des Stirnhirns entsteht das Schmerzbewußtsein, aber dort- 
selbst tut es nicht weh, sondern von dort projizieren wir bewußt 
gemachte Schmerzen in die peripheren Körperregionen, wo wir sie 
als schmerzverursachende Ereignisse erleben oder zu erleben glau- 
ben. Nur diese 60 Mikrovolt sind die Ursache, die meßbare Realität, 
aber diese selbst empfinden wir nicht, sondern sind gezwungen, sie zu 
übersetzen in gelernte, gelesene, gehörte Erfahrungen von mittelal- 
terlichen Folterkammern mit glühenden Zangen, nagenden Ratten 
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und quetschenden Schrauben, müssen ganze Erlebenskomplexe um 
sie spinnen, um mit grausigem Genuß zu spüren, was sich gar nicht 
ereignet. Welche heimtückische Idee der Schöpfung! 

Nachts wachte ich auf, weil mein linker Fuß fror, und wenn ich 
sorgsam meine Decke über den nicht vorhandenen Fuß ausbreitete, 
spürte ich die lindernde Wärme. Zwar hatte sich mein Bewußtsein 
rasch damit abgefunden, daß das Bein ab ist, aber in meinem 
Unterbewußtsein, in das ich einst als Säugling die Schmerzen hinein- 
gelernt hatte, habe ich heute immer noch zwei Beine. Insofern ist das, 
was ab ist, noch längst nicht ab.« 

Eigentlich erübrigt sich hierzu jeder weitere Kommentar. Es sind 
jene phänomenalen Phantomschmerzen, von denen die Amputierten 
ein Lied singen können. Doch eines sollten wir hierbei noch einmal 
betonen: Hat man angenommen, daß spezifische Strukturen von 
Nervenendzellen aus der Umwelt Einwirkungen auffangen, welche 
ihrerseits ein spezifisches Empfindungserleben veranlassen, so sind 
bei einer solchen Amputation auch diese Endzellen nicht mehr 
vorhanden, sondern nur noch durchtrennte Nervenbahnen. Zwar 
sind sie in die Stumpfnarbe eingebettet, doch können sie weiterhin 
angeregt werden und »Informationen« ins Gehirn leiten. Diese 
müssen wir hier so übersetzen, wie wir es in früher Kindheit gelernt 
haben. Wir projizieren sie weiterhin in die Wade, in den Fuß oder 
einen Zeh, wenngleich diese nicht mehr vorhanden sind. Wir proji- 
zieren dorthin Kälte, Juckreiz, einen Stich oder einen Krampf. 
Wir finden hier besonders deutlich bestätigt, was auch für alle 
übrigen Sinnesempfindungen gilt, daß wir nämlich primär Erlebens- 
inhalte irgendwo und irgendwie formulieren, die wir sekundär in die 
Umwelt projizieren, wo wir sie als Ereignisse zu erleben glauben. 


Die Geistes- und Erlebensentwicklung 


Die Materialisten - und nicht nur diese - haben allerdings ein sehr 
überzeugendes Argument gegen die Behauptung, daß uns die Um- 
weltereignisse nicht zu einem determinierten Erleben zwingen, son- 
dern nur eine motorische Anregung liefern, ohne den Inhalt vorzu- 
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schreiben. Gesetzt den Fall, es stünde da eine Bierflasche auf dem 
Tisch! Jeder kann sie sehen, erkennen; man kann sie anfassen und 
fühlen, hören, wie das Bier aus der Flasche in ein Glas gluckert. Jeder 
könnte daraus trinken, und alle Anwesenden würden dasselbe 
erleben, erleben müssen, weil die materielle Realität dazu zwingt. 
Dieser Tatsache zu widersprechen, wäre reine Rabulistik. 
Selbstverständlich ist das die Regel; doch die Härte einer Regel läßt 
sich an ihren Ausnahmen messen. Gesetzt den Fall, man würde einen 
oder mehrere Teilnehmer unter Hypnose setzen und rapportieren, es 
wäre Weihnachten, sie seien 6 Jahre alt und hätten eine kleine Katze 
geschenkt bekommen. Nun drücke man ihnen die Bierflasche in die 
Hand. Da würde man beobachten, wie sie mit der Katze spielen, sie 
streicheln und liebkosen, und keiner der »Normalen« würde sie 
davon überzeugen können, daß sie sich in einem Irrtum befänden 
und die Katze in Wirklichkeit eine Bierflasche sei. Jeder würde dem 
anderen vorwerfen, daß er sich irrt. Diesen Faden der Hypnose 
könnte man weiterspinnen bis zu jenen Experimenten, welche bewei- 
sen, daß nicht nur eine Einbildung vorliegt, sondern daß dieses 
geistige Erleben auch mit wesentlichen physischen Konsequenzen 
verbunden ist. 

Doch für die Materialisten hat Hypnose denselben Stellenwert wie 
Psi, Mystik, Humbug und Betrug; und von Beweisen kann für sie 
schon gar nicht die Rede sein, weil Experimentalbeweise nach den 
Regeln der Physik nur apparativ geführt werden dürfen. Apparativ 
bedeutet: unter völligem Ausschluß menschlicher Einflußnahme auf 
die apparativen Meßwerte. Doch es ist nicht die Natur, welche solche 
Regeln vorschreibt, sondern es ist der Mensch, der sie aus Motiven 
der Zweckmäßigkeit ebenso festlegt wie Strafgesetze oder Tarif- 
löhne. 

Doch gehen wir dieser Frage auf den Grund, indem wir bei dem 
neugeborenen Menschen anfangen, der bekanntlich nichtswissend 
und nichtskönnend auf die Welt kommt. Er muß alles lernen und 
erfahren, bevor er etwas kann. Damit bildet der Mensch eine 
Ausnahme unter den Kreaturen; denn eine Wespe beispielsweise 
kann und weiß alles, was sie für ihr Leben braucht, sobald sie aus dem 
Ei geschlüpft ist. Sie hat nichts gelernt, hat keine Erfahrungen und 
kann allerdings auch nichts mehr hinzulernen. Daß solche Insekten 
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nicht nur ein perfektes Gemeinschaftsverhalten, sondern auch ein 
hochorganisiertes und uns manchmal geradezu genial erscheinendes 
Staatswesen beherrschen, ist allgemein bekannt. Dieses Phänomen 
nennen wir Instinkt. Jeder weiß, was das ist, doch keiner weiß es 
genau, und niemand kann es erklären. 

Auch der Mensch war in seiner Frühzeit durch Instinkte organisiert. 
Im Verlaufe der Evolution hat er jedoch - fast — alle Instinkte 
reduziert. Er ist ein »Instinktreduktionswesen«. Nur noch einen 
einzigen Instinkt bringt er mit auf die Welt: Den Mammainstinkt. 
Ohne daß man es ihm erklären, zeigen oder vormachen muß, 
beherrscht er nicht nur die komplizierte Vakuumtechnik des Sau- 
gens, sondern weiß auch, wie und wo er damit seine Nahrung 
aufnehmen kann. Ohne diesen Instinkt würde er seinen ersten Tag 
nicht überleben. 

Alle Menschen kommen ohne Ausnahme mit diesem einen Instinkt 
auf die Welt. Er ist ihr erstes und einziges Wissen und Können. Er ist 
zugleich ihre einzige Erfahrung, wenngleich sie diese im Gegensatz 
zu dem Wortbegriff weder erfahren noch gelernt haben. Somit stellt 
dieser Instinkt zugleich auch das einzige Erfahrungs- und Assozia- 
tionspotential dar. Nach dem Motto: Beobachten heißt Vergleichen, 
ergibt sich, daß jeder Sinneseindruck oder jede Wahrnehmung 
zunächst nur mit diesem einzigen Potential assoziiert werden kann 
und folglich immer denselben Erkenntniswert hat, nämlich Mamma. 
Irgendwie und irgendwann merkt er, daß die eine Mamma, weich 
und warm, Nahrung gibt und die andere nicht. Somit hat er bereits 
zwei Erfahrungen: Mamma und Nichtmamma. Aus diesen beiden 
entwickelt er eine dritte, aus den dreien eine vierte, und so erweitert 
er sein Erfahrungs- oder Assoziationspotential, das ihn im Laufe der 
Zeit immer besser befähigt, mehr und mehr zu differenzieren. 
Alle Menschen, in welcher Kultur auch immer geboren, machen 
diese Geistesentwicklung durch. Der Mammainstinkt ist ihr einheit- 
licher geistiger Same. Wenn wir, mit dem 1x1 beginnend, die 
Sprache der Mathematik lernen, so ist das Wesen und die Logik 
dieser Sprache bis hin zu den kompliziertesten Funktionsformeln 
bereits festgelegt. Es ist uns dann trotz ausgeprägter Phantasie gar 
nicht mehr möglich, eine völlig andere Art der Mathematik auch nur 
zu erdenken. Das 1x1 ist der geistige Same dieser Mathematik. 
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Es ist das Wesen eines Samens, die Entwicklung bis zum Endprodukt 
zu bestimmen. Aus einem Tulpensamen kann immer nur eine Tulpe 
entstehen. Selbst wenn keine zwei Tulpen einander genau gleichen, 
so wird dennoch aus diesem Samen niemals eine Rose oder eine 
Nelke wachsen. In unserer materialistischen Wissenschaftsauffas- 
sung haben wir es uns angewöhnt, diese Tatsache allein auf ein 
Genprogramm zu reduzieren. Doch sollten wir bedenken, daß bei 
den Lebewesen die Verhaltensweisen durch Instinkte diszipliniert 
sind und die körperorganischen Merkmale und Strukturen diesen 
Verhaltensweisen zugeordnet sind. Instinkt, Verhaltensweisen und 
Körperstrukturen bedingen einander. Die Evolutionisten gehen 
davon aus, daß körperliche Merkmale die Verhaltensweisen diktie- 
ren. Mit welcher Berechtigung? Allein die Tatsache, daß wir In- 
stinkte weder lokalisieren noch mit den Mitteln der Chemie und 
Physik nachweisen können, verführt dazu, ihre Bedeutung zu igno- 
rieren — ebenso wie man den Geist ignoriert. Doch mit der gleichen 
Berechtigung können wir den Instinkten eine Priorität als geistigen 
Samen einräumen und alle Entwicklungen des körperlichen Wachs- 
tums und der Verhaltensweisen dem Diktat der Instinkte unterord- 
nen. Damit würden wir nur Prioritäten ändern, ohne Fakten vernach- 
lässigen zu müssen. 

Würde der Mensch nicht alle seine Instinkte — bis auf den Mammain- 
stinkt - reduziert haben, sondern auch noch von anderen Verhaltens- 
zwängen diktiert werden, wäre er keine »Krone der Schöpfung«, 
sondern stünde gleichartig neben anderen Säugetieren. So bleibt der 
Mammainstinkt der uns entscheidend prägende geistige Same. Er ist 
das 1x lL unseres Welterlebens, geprägt in einer Zeit, die sich unserem 
Bewußtsein entzieht, einer Zeit, in der wir das Sehen und Hören, das 
Fühlen, Riechen und Schmecken gelernt haben. Aus deren spezifi- 
scher Anwendung haben wir uns dann ein erstes Erfahrungs- und 
Assoziationspotential aufgebaut, das uns unkorrigierbar in Fleisch 
und Blut übergegangen ist und im Prinzip jene funktionale Bedeu- 
tung übernimmt, welche bei anderen Kreaturen druch Instinkt- 
zwänge gegeben ist. 

Erinnern wir nochmals daran, daß ein Wahrnehmen ohne Erkennen 
kein Erleben ergibt. Ein Erkennen ist abhängig von einer Assozia- 
tion, einem mit Erfahrung vergleichenden Einordnen. Die Verein- 
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heitlichung unserer durch den Mammainstinkt geprägten Anfangser- 
fahrung macht unser typisches Menschsein aus. Wir können aus 
dieser geistigen Prägung nicht ausbrechen, können nicht erleben und 
denken wie ein Pferd, ein Bär oder ein Hund. Unsere Freiheiten zu 
denken, zu wollen und zu erleben, sind zwar graduell größer, aber im 
Prinzip nicht anders als bei anderen Gattungen. 

Dieser Komplex der Prägungen ist geistiger Natur, und unser Erfah- 
rungspotential sind geistige Vorstellungen, die wir mit Dingen und 
Ereignissen identifizieren. Durch die Wechselwirkung von Erfah- 
rung und Erlebnis festigt sich in uns die Überzeugung, daß Erlebnis 
und Ereignis identisch seien, zumal sich das gleiche Spiel bei anderen 
Menschen, wie das einleitende Beispiel mit der Bierflasche zeigt, 
wiederholt. 


Die Gestaltungskraft des Geistes 


Der Geist, so Lenin, sei die Leistung einer hochorganisierten Mate- 
rie. Demnach organisiert sich die Materie selbst zu sinnvollen 
Lebewesen, und sobald diese eine gewisse Qualität der Hochorgani- 
sation erreicht haben, produziert sie Denken. Ein solches Denken 
müßte folglich einer materiellen Kausalität und Gesetzmäßigkeit 
untergeordnet sein. Somit kommt auch Lenin zu der mit unserer 
Auffassung korrespondierenden These, daß man nicht denken kann, 
was man will, jedoch mit einer ganz andersartigen Begründung. 
Der bereits zitierte Gehirnforscher John Eccles hat sich dahingehend 
geäußert, daß das Gehirn nur dann erklärbar sei, wenn man einen 
auch außerhalb des Gehirns existierenden Geist annimmt. Bei aller 
Würde seiner überragenden Forschungsleistungen trug ihm diese 
These bei manchen Kollegen den Ruf eines Spiritisten ein. Das ist 
typisch für unsere Zeit, daß mit einem deklassierenden Schlagwort 
Ansichten, die nicht in die materialistische Weltanschauung passen, 
abqualifiziert werden. 

In jüngerer Zeit machte der britische Psychologe Sheldrake von sich 
reden. Aufgrund zahlreicher Experimentalreihen ist er zu der 
Schlußfolgerung gekommen, daß ein morphogenetisches, also gestal- 


Die Gestaltungskraft des Geistes 175 


tendes Feld existieren müsse. Ein Beispiel seiner Experimente: Er 
beauftragte Studenten, 3 verschiedene japanische Gedichte auswen- 
dig zu lernen. Es handelte sich um ein uraltes japanisches Kinderlied, 
um ein modernes Japanisches Gedicht und um ein Sammelsurium von 
Silben, die sich nur japanisch anhörten. Da keiner der Studenten von 
dieser Sprache irgendwelche Kenntnisse besaß, war für sie das 
Lernproblem in allen drei Fällen gleich groß. Es stellte sich heraus, 
daß die Studenten mehrheitlich das uralte japanische Kinderlied am 
leichtesten und besten gelernt hatten. Im Zusammenhang mit ande- 
ren Experimenten schlußfolgerte Sheldrake: Da schon zig-Millionen 
Japaner in vielen Generationen dieses Lied gelernt haben, ist es als 
ein geistiges Allgemeingut in ein Feld integriert. Gemeint ist jenes 
Geistfeld, von dem Eccles sagte, es müsse auch außerhalb unseres 
Gehirns existieren. 

Kommen wir anläßlich dieser Frage noch einmal zurück auf die 
Hypnoseexperimente, die in dem einleitenden Kapitel beschrieben 
sind. Besonders interessant hierbei war das Ergebnis, daß das 
Medium Timmermann an einer glühenden Zigarette sich deswegen 
nicht verbrannte, weil es unter dem hypnotischen Rapport davon 
überzeugt war, es würde dort nur mit einer kühlen Patronenhülse 
berührt. Andererseits verbrannte es sich an dieser kühlen Patronen- 
hülse, als der Hypnotiseur rapportierte, sie sei eine brennende 
Zigarette. 

Hatte ich unter dem Eindruck jener Wissenschaftler, die diese 
Erlebnisse als eine Unmöglichkeit behaupteten und mir einredeten, 
ich hätte selbst wohl alles nur geträumt, leichte Zweifel bekommen, 
so erfuhr ich später von mehreren Hypnotherapeuten von einem von 
ihnen häufig durchgeführten Test. Sie geben ihren Patienten vor der 
Hypnose ein Geldstück in die Hand, um dann nach dem Einschläfern 
zu behaupten, das Geldstück sei glühend heiß. Die Patienten schleu- 
dern dann das Geldstück sogleich fort, doch es bleiben sichtbare 
Spuren einer leichten Verbrennung an der Hand zurück. 

Die naheliegende Schlußfolgerung aus diesen Experimenten lautet: 
Wenn der Mensch kraft seiner wie auch immer zustandegekomme- 
nen Überzeugung in der Lage ist, dieses Unmögliche möglich zu 
machen, um wieviel einfacher müßte es dann sein, auf dem gleichen 
Wege organische Störungen zu beseitigen oder Krankheiten zu 
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heilen. Kein Arzt bestreitet die Notwendigkeit einer Mitwirkung des 
Patienten an seinem Gesundungsprozeß. Die Frage ist tatsächlich, 
wieweit an einer Gesundung der Patient selbst oder die ärztliche 
Therapie beteiligt ist. Genauso aber, wie der Patient an seiner 
Gesundung mitwirkt, wirkt er auch an seiner Erkrankung mit. Immer 
mehr setzt sich die Erkenntnis durch, daß Erkrankungen primär 
psychische Ursachen haben, während unsere spezifische Medizinkul- 
tur darauf ausgerichtet ist, mit den Mitteln der Chemie und Physik 
den entstandenen Schaden zu reparieren, ohne die wirklichen Ursa- 
chen zu beseitigen. 

Um die wie auch immer geartete Gestaltungskraft des Geistes zu 
erklären, gibt es zwei Möglichkeiten. Zu der ersten Möglichkeit 
verweisen wir nochmals auf das Kapitel »Das Feld« und wiederholen 
die Zitate von Einstein: »... denn das Feld ist die einzige Realität«, 
und von Walter Thirring: »Ordnung und Symmetrie sind in dem 
dahinter liegenden Feld zu suchen.« 

Das Feld an sich ist nicht konkretisierbar, weil es weder räumlich 
noch zeitlich begrenzt ist und selbst weder materiell noch wellenför- 
mig wirksam ist. Es ist ein überall gleichzeitiges und immerwähren- 
des Potential - oder, völlig unwissenschaftlich: ein gewaltiges Nichts. 
Ein Potential ist die Fähigkeit, etwas leisten zu können, ist aber nicht 
die Leistung selbst. Das materielle Sein und das energetische Wirken 
haben ihren Ursprung in dem Potentialfeld. 

In der Physik sprechen wir hauptsächlich bei der Gravitation und 
dem Elektromagnetismus von Feldeigenschaften. Wenn Walter Thir- 
ring sagt, daß Ordnung und Symmetrie in dem dahinterliegenden 
Feld zu suchen sind und Einstein dieses Feld als die einzige Realität 
bezeichnet, dann müssen wir dem Feld mehr zuschreiben als nur 
Gravitation und Elektromagnetismus, nämlich insbesondere die 
gestaltende Ordnung. 

Ein Potentialfeld ist ein Kraftfeld. Von ihm kennen wir nur die 
Wirkung. Wenn auch die Ordnungsgestaltung ein Akt dieses Kraft- 
feldes ist, jede Ordnung aber eine ordnende Idee voraussetzt und die 
Idee ein geistiger Akt ist, dann übernimmt hier der Geist die 
ordnende und die Kraft die potentielle Gestaltung allen Seins und 
Geschehens. Somit wäre es in dem zuvor beschriebenen Experiment 
die Kraft des Geistes, welche die Materie und ihre Elektronen zur 
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Gestaltung nach der jeweiligen Überzeugung des Menschen veran- 
laßt. 

Zu der zweiten Erklärungsmöglichkeit berufen wir uns auf die 
tatsächliche Funktion unserer Sinneswahrnehmungen. Wir sind zu 
der Erkenntnis gelangt, daß wir in uns nicht Umweltereignisse 
reproduzieren, sondern vielmehr Denk- oder Bewußtseinsinhalte 
primär in uns gestalten, um sie sekundär in die Umwelt zu projizie- 
ren, wo wir sie als Ereignisse zu erleben glauben. Hierzu erinnern wir 
an Max Plancks Äußerung, daß es die Materie an sich gar nicht gibt, 
sondern daß sie erst durch unseren Geist zu dem wird, was wir an ihr 
erleben. So können wir mit einer kurzen Schlußfolgerung zusammen- 
fassen: Die Wahrheit und Realität an sich gibt es nicht; wahr und real 
ist jeweils das, wovon wir als wahr und real überzeugt sind. Überzeu- 
gung ist Geist. Zwar erleben wir die Welt normal und - relativ — 
einheitlich so, wie wir sie zu erleben gelernt haben, doch auch dieses 
Lernen ist ein geistiger Vorgang; und mit der Veränderung der 
geistigen Überzeugung — wie im Falle des beschriebenen hypnoti- 
schen Rapportes - verändern wir das Erleben und damit die mit dem 
Erleben identischen Ereignisse. 

Es versteht sich somit, daß die materialistische Weltanschauung, 
welche den Geist ignoriert, auf längere Sicht ein tödlicher Irrtum ist. 
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Was geschah am Anfang? 


Als Charles Darwin mit der Veröffentlichung seiner Arbeit »Über die 
Entstehung der Arten« das göttliche Schöpfungsmonopol ins Wan- 
ken gebracht und nahegelegt hatte, daß die kreatürliche Welt nicht 
einmalig und unverändert geschaffen wurde, sondern sich aus klein- 
sten Anfängen hochentwickelt habe, begann eine fieberhafte Speku- 
lation um diese kleinsten Anfänge. 

Der schwedische Physikochemiker und Nobelpreisträger Arrhenius 
brachte die Theorie einer Panspermie ins Spiel. Zwischen dem 
kosmischen Staub des Universums könnten sich auch Samen befin- 
den, die von irgendeinem lebentragenden Planeten abgestaubt sind 
und sich auf die Erde herniedergelassen haben. Jedoch aufgrund der 
Wirkung der ultravioletten und radioaktiven Strahlungen im freien 
Raum, welche alle Lebenskeime abtöten, mußte man diese Spekula- 
tion erheblich einschränken. Also wurde nach einem neuen Anfang 
gesucht. 

Wir wollen hier noch einmal wiederholen, daß die Frage nach einem 
Anfang ein Problem oder Phänomen unserer speziellen Denkweise 
ist, welche paradoxerweise in einem Widerspruch zum Kausalıtäts- 
denken steht. Dieses beinhaltet die Kontinuität von Ursache und 
Wirkung: Keine Wirkung ohne Ursache und keine Ursache ohne 
Wirkung. Wenn diese Kette einen Anfang gehabt haben sollte, so 
müßte es dort eine Wirkung ohne Ursache gegeben haben. 
Welche Probleme diese materialistische Denkweise provoziert, läßt 
sich gut an der Erforschung eines Urdings, eines kleinsten Teilchens 
der Materie, nachprüfen: Je näher wir diesem Urding zu kommen 
scheinen, desto mehr entzieht es sich einer Greifbarkeit und Begreif- 
barkeit — was die Forschung nicht daran hindert, weiterhin in einem 
Faß ohne Boden den Grund zu suchen. 

Die Materialisten, wie auch Ernst Haeckel, hielten die außerirdische 
Anlieferung anderswo produzierter Samen für nicht erforderlich; 
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denn besonders für Ernst Haeckel sind bereits die Atome beseelt, 
was sich als ihre gegenseitige Anziehung und Abstoßung oder als 
Liebe und Haß äußert. In dem Schrifttum der Evolutionisten wird 
daher angenommen, daß vor Entstehung eines Lebens die tote 
Materie eine biochemische Destination gehabt habe, was nichts 
anderes bedeutet als einen Drang zur Lebensbildung - obgleich eine 
tote Materie kaum wissen kann, was Leben ist und wie man es bildet. 
Das wissen nicht einmal unsere klügsten Chemiker. 

Diese Chemiker wiederum haben ihren Wissenschaftskomplex un- 
terteilt in eine anorganische und eine organische Chemie. Letztere 
betrifft Stoffe, die nur in Verbindung mit einer belebten Natur 
vorkommen. Um zu zeigen, daß Leben aus Materie entsteht, hatte 
die anorganische Chemie die Aufgabe, einen Stoff anzubieten, der 
sonst nur organisch entstehen konnte. Ein erster Nachweis schien 
gelungen, als man in den zwanziger Jahren erstmals einen organi- 
schen Stoff, die Harnsäure, künstlich synthetisieren konnte. Anstatt 
damit die willkürliche Unterteilung der Chemie zu revidieren, feierte 
man dieses Ergebnis als einen Einstieg in eine Künstliche Lebenssyn- 
these. 

Am Anfang, so die Materialisten, war unsere Erde ein glühender 
Feuerball, lebensfeindlich und tot. Das ist eine Annahme; denn bis 
heute gibt es keine widerspruchsfreie Theorie über die Entstehung 
der Erde und ihren Zustand vor dem Beginn des Lebens auf ihr. 
Irgendwann aber ist Leben entstanden; denn es ist ja vorhanden. 
Also muß es nach der Vorstellung der Materialisten einen Übergang 
von der toten zur belebten Materie gegeben haben; und da außer 
Chemie und Physik nichts existiert, muß sich allein hieraus die 
Entstehung des Lebens erklären lassen. 

Der amerikanische Wissenschaftler Miller simulierte im Jahre 1952 
eine »Ursuppe«: Sonne, Tag und Nacht, Wasser, Wärme und Kälte, 
Vulkanismus und Radioaktivität, um die wichtigsten Faktoren zu 
nennen, welche geeignet sind, die Materie gründlich zu durchmi- 
schen, zu verändern, zu bearbeiten. Miller entdeckte etwas Sensatio- 
nelles: In dieser Ursuppe bildeten sich von selbst Aminosäuren, die 
ersten und einfachsten Bausteine des Lebens, die man als BIomono- 
mere bezeichnete. 

Tatsächlich, man könnte es jederzeit nachvollziehen: Setzt man eine 
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Aus den Elementen 
H = Wasserstoff 

C = Kohlenstoff 

N = Stickstoff 

O = Sauerstoff 
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können sich in der Ursuppe im freien Spiel der Kräfte die einfachen Bausteine der 
Aminosäuren gebildet haben. Etwa 20 davon kommen im menschlichen Organismus 
vor. Die 12 wichtigsten sind hier in ihrer chemischen Zusammensetzung dargestellt. 


Mischung aus Methan, Ammoniak, Wasser und Wasserstoff einer 
elektrischen Ladung, also einem Gewitterblitz, aus, so entstehen 
einfachste Biomonomere wie Glycin, Alanin, Sarcosin und Amino- 
Buttersäure. 

Behandelt man einfache Gasmischungen aus Äthan, Ammoniak und 
Wasserdampf mit einer mit Quecksilber sensibilisierten UV-Strah- 
lung, bildet sich u. a. Propionsäure. Erhitzt man Methan, Ammoniak 
und Wasser auf 950° Celsius in Anwesenheit von Quarzsand als 
Katalysator, erhält man weitere 16 Biomonomere. Man wußte schon 
vorher, daß aus einer wässrigen Formaldehydlösung sogar verschie- 
dene Zuckersorten wie Fructose, Cellobiose, Xylose, Galactose, 
Mannose u.a.m. spontan entstehen können. 

Sogar die nächste Stufe der Biodimere und Biotrimere, also die 
Verbindung der Einfachstmoleküle zu einer nächstgrößeren Stufe, ist 
als Spontanentstehung möglich. Ebenso aber können sie wieder 
zerfallen. Es war ja kein Chemiker da, der erkannt hat: Aha, erste 
Lebensbausteine! Man muß sie konservieren und solange festhalten, 
bis sich die nächsthöhere Organisation einstellt. 

Die tote Natur befand sich vergleichsweise in der Situation, daß sie 
einen wirren Haufen verschieden geformter Ziegelsteine besaß, von 
denen sie gar nicht wissen konnte, daß sie für etwas brauchbar waren. 
Erst recht konnte sie gar keine Vorstellung davon haben, was dieses 
Gesamtprodukt der Ziegelsteine sein sollte. Es war ja erst der 
Mensch, der durch seine willkürliche Unterteilung der Chemie 
bestimmt hat, daß die »Ziegelsteine« Lebensbausteine sein könnten. 
Für die präbiotische Natur waren diese Moleküle genauso tot wie 
Eisen, Jod oder andere Elemente, die für das Leben ebenso unver- 
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zichtbar sind. Der Leistungsunterschied zwischen diesen Biomono- 
meren und einer ersten lebenden Zelle ist vergleichsweise ebenso 
groß wie der zwischen einem Haufen Ziegelsteine und einer ba- 
rocken Kathedrale. 

Die Schwierigkeiten fingen jetzt erst an. Selbst wenn ein intelligentes 
Wesen, das es ja noch nicht gab, mit diesen Bausteinen etwas 
anfangen wollte, brauchte es zunächst einen Bauplan, den es noch 
gar nicht geben konnte. Die Evolutionisten berufen sich daher auf 
den Zufall im freien Spiel der Kräfte, und sie argumentieren mit der 
Zeit von Jahrmilliarden, in denen der Zufall schließlich den richtigen 
Weg gefunden hätte. Schon die ersten beiden Bausteine müßten 
richtig aneinander gefügt werden; ist das nicht der Fall, würde der 
zweite und jeder nachfolgende Schritt nicht zum Ziel führen. Bei 
jedem neuen Schritt gäbe es unter der Vielzahl von Kombinations- 
möglichkeiten immer nur eine richtige. 

Hätten die freien Kräfte der Natur schließlich zufällig eine einfachste 
Grundmauer errichtet, dann mußte damit gerechnet werden, daß 
dieselben freien Kräfte, Wind, Wetter, Frost, Regen, Gewitter, 
Blitz, Vulkanismus u.a. diese Mauer wieder zerstörten. Die freien 
Kräfte müßten dann also wieder von vorne anfangen, und da sie ja 
nicht lernfähig sind, hätten sie wieder dieselben Zufallsprobleme wie 
beim ersten Versuch. 

Es ist aber nicht so, daß die BIomonomere wie Bauklötze nur an- und 
aufeinander gelegt werden müssen; vielmehr sind bei jedem Schritt 
chemische Prozesse erforderlich. Dazu bedarf es technischer Tricks, 
die zwar für ein Laboratorium mit Fachkräften keine großen Pro- 
bleme darstellen, doch in der präbiotischen Natur gab es weder das 
eine noch das andere. 

Beispielsweise kommen viele Atom- und Molekülverknüpfungen 
dadurch zustande, daß ein Wassermolekül als Brücke eingeschoben 
wird, welches eine Verbindung ermöglicht. Ist dann die Verbindung 
erfolgt, muß das Wassermolekül wieder entfernt werden, um die 
Verbindung zu stabilisieren. Was man in der Chemie als Hydrieren, 
Dehydrieren oder Kondensieren bezeichnet, praktiziert die Haus- 
frau in der Küche: Sie gibt Wasser zu, um zwei Teile miteinander zu 
vermischen, danach muß das Wasser wieder durch Kochen oder 
Backen verdampfen, damit die Verbindung stabil wird. Das erste 
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Leben aber soll sich nach unserem Wissen im Wasser abgespielt 
haben. Damit wäre das Problem des Hydrierens zwar gelöst, dafür ist 
aber die Schwierigkeit des Dehydrierens umso größer: Wie soll man 
im Wasser die eingeschobenen Wassermoleküle wieder entfernen? 
Selbst wenn dieser unmögliche Schritt irgendwie einmal gelungen 
sein sollte, käme der nächste Regen und würde alles wieder hydroly- 
sieren, also durch Wasserzugabe wieder auflösen. 

Unsere heutige Chemie beherrscht natürlich alle Techniken, die zu 
Molekül- und Stoffkombinationen notwendig sind, und sie besitzt 
dazu auch alle möglichen Aggregate und Apparaturen. Diese Techni- 
ken nennt man Destillieren, Kondensieren, Hydrieren, Dehydrie- 
ren, Mischen, Zentrifugieren, Stabilisieren, Polymerisieren, Katha- 
lysieren und anderes mehr. Bevor es aber diese Chemie als Naturwis- 
senschaft gab, wurde sie — wie auch heute noch - in der Hausfrauen- 
küche und mit entsprechenden Geräten praktiziert. Dazu hatte man 
Rezepte, welche nicht nur die einzelnen Zutaten, sondern auch die 
Reihenfolge der Zugaben, des Mischens, des kurzzeitigen Erhitzens, 
Anbratens und vieles andere mehr enthielten. Diese Vorgänge 
mußten überwacht, rechtzeitig unterbrochen und gesteuert werden. 
Gewiß, in der präbiotischen Natur gab es Funktionen freier Kräfte, 
welche man mit den Laborpraktiken vergleichen könnte, Kräfte, die 
mischten, rührten, hydrierten, sogar kochten und brieten. Doch 
welche Hausfrau würde auf den Gedanken kommen, Butter, Milch, 
Mehl, Eier, Zucker und sonstige Zutaten vor der Küchentür dem 
freien Spiel der Kräfte auszusetzen und darauf zu hoffen, daß sie 
daraus eine Torte backen! Zufall und Jahrmilliarden an Zeit würden 
hieraus niemals eine Torte zustande bringen, sondern alle vorbereite- 
ten Zutaten, die ersten Schritte zu einer Torte also, alsbald wieder 
zerstören, auflösen, zu Staub und Asche machen. 

Dabei wäre die Herstellung einer solchen Torte immer zehntausend- 
mal einfacher als die Synthese eines Proteins, einer Zellmenbrane, 
eines Gens, Enzyms oder anderer für eine Zelle notwendiger Einzel- 
teilchen. 

Der Jubel über die Spontanentstehung der Biomonomere war ver- 
früht. Diese Moleküle bestehen vorwiegend aus den drei Atomen 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff. Es bedarf relativ geringer 
Anstöße, um daraus eine Reihe »sinnvoller« Moleküle herzustellen. 
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Es ist wie ein Spiel mit den drei geometrischen Figuren von Quadrat, 
Rechteck und gleichschenkeligem Dreieck. Wie immer man sie 
zusammenfügt, sie können die Struktur eines Biomonomeres gar 
nicht verfehlen. 

Doch ein einfachstes Protein hat allein ein Molekulargewicht zwi- 
schen 8000-12000 (Molekulargewicht des Wasserstoffs = 1); es ist 
also ein Puzzle mit Tausenden von Einzelteilchen, die teilweise nur 
mit Hilfe raffinierter technischer Tricks zusammengefügt werden 
können. Es gehört schon ein fanatischer Wunderglaube dazu, anzu- 
nehmen, daß die freien Kräfte der Natur irgendwie und irgendwann 
das Wunderwerk einer solchen hochkomplizierten Polymerisation 
ohne Rezept, ohne Plan, ohne technische Hilfsmittel und ohne 
lenkende Kräfte zustande gebracht haben könnten. Dabei ist ein 
solches Protein nur ein winziges Teilchen in dem Komplex einer 
ersten Zelle. 


Probleme mit der Entropie und der Ordnung 


Zwischen den Evolutionisten als den Vertretern einer Selbstorgani- 
sation der Materie und ihren Gegnern wird das Entropiegesetz heftig 
diskutiert. 

Entropie heißt in wörtlicher Übersetzung »Nichtumkehrbarkeit«. 
Das bedeutet zunächst, daß ein Vorgang oder ein Ereignis nicht so 
umkehrbar ist, daß der ursprüngliche Zustand wieder hergestellt 
wäre; denn bei jedem Ereignisvorgang wird Energie verbraucht, die 
nicht wieder in ihren Ausgangszustand zurückversetzt werden kann. 
Daraus wird die allgemeine Schlußfolgerung gezogen, daß sich alle 
Ereignisse und alle Entwicklungen in einer einheitlichen Zeitrich- 
tung vollziehen. Das begründet nicht zuletzt die These von der 
Kausalkette, die ebenfalls in einer einheitlichen Ursachen — Wir- 
kungsfolge abläuft. 

Die Entropie ist ein wichtiges Grundgesetz der Natur, das im 
sogenannten Zweiten Thermodynamischen Hauptsatz behandelt 
wird. Einem solchen Gesetz liegt jeweils ein erklärender Experimen- 
talbeweis zugrunde. Dieser beinhaltet beim Zweiten Thermodyna- 
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mischen Hauptsatz speziell das Verhalten von Gasen in einem 
geschlossenen Behälter, in dem alle Temperaturunterschiede nivel- 
liert werden. Wir kennen dieses Prinzip aus dem Alltag, wenn wir 
beispielsweise in kaltes Wasser heißes Wasser zugießen. Kalt und 
heiß vermischen sich spontan zu einer einheitlichen Temperatur. 
Ohne gezielte Energiezufuhr können sich in einem solchen Medien- 
system keine Inseln von höheren oder niederen Temperaturen 
bilden. In der Fachsprache bezeichnet man solche durch gezielte 
Energiezufuhr bewirkten Temperaturinseln als Entropiesenkung 
oder die Herstellung einer Ordnung. Sobald aber die gezielte Ener- 
giezufuhr unterbrochen wird, streben die freien Kräfte der Natur zu 
einer Entropieerhöhung. Mit anderen Worten: Die freien Kräfte der 
Natur tendieren zur Entropie, zur Nivellierung, zur Ordnungszerstö- 
rung oder schlechthin zur Unordnung. 

Dieses Grundgesetz hat weitgehende Schlußfolgerungen. Aus ihm 
erklärt sich beispielsweise die Unmöglichkeit eines perpetuum mo- 
bile. Da dieses Gesetz von dem natürlichen Drang zur Unordnung 
den Materialisten vielfach hinderlich ist, bestehen sie darauf, daß es 
nur für geschlossene Systeme gilt, und halten sich damit die Möglich- 
keit einer Entropiesenkung in offenen Systemen offen. Damit be- 
ginnt bezüglich der Evolution der Streit darüber, ob und wieweit die 
freien Kräfte von Sonne und Vulkanismus, Gewitter, Kälte und 
Radioaktivität in einem offenen System die Entropie im Sinne einer 
Ordnung zu senken vermögen. Der Physiker Maxwell führte in 
diesem Zusammenhang den Begriff von dem statistischen Gleich- 
gewicht ein, der in allen naturwissenschaftlichen Zweigen eine 
wichtige Rolle spielt. Für die Meteorologen beispielsweise ist dieses 
statistische Gleichgewicht das A und O der Wettervorhersage. Die 
lokalen Druckunterschiede gleichen sich immer wieder aus, so daß 
ein statistisches Gleichgewicht erhalten bleibt. 

So ergibt sich insgesamt die ebenso einleuchtende wie entscheidende 
Tatsache, daß jedes System von Freiheiten um so mehr zur Unord- 
nung führt, je mehr Freiheiten gewährt werden. Das gilt für die 
gesamte Natur ebenso wie für die menschliche Gesellschaft. 

Doch die Materialisten, welche einerseits die Selbstorganisation der 
Natur ebenso wie die der Gesellschaft als Ergebnis eines freien Spiels 
der Kräfte behaupten, verehren andererseits den technischen Fort- 
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schritt als eine Realisierung von Naturgesetzen wie eine Gottheit; 
dabei praktizieren sie im eigenen Hause jene apparative Technik, 
welche nur dann sinnvoll funktioniert, wenn man darin den freien 
Kräften der Natur nicht die geringste Freiheit zur Selbstentfaltung 
beläßt. Mit derselben Entropiesenkung werden Experimentalbe- 
weise erzwungen, um damit eine naturgesetzliche Ordnung der freien 
Kräfte der Natur zu beweisen. Und im praktischen Kommunismus 
wird die gesellschaftliche Freiheit maximal eingeengt, um damit jene 
Ordnung zu erzwingen, die nur aus einem freien Spiel der Kräfte 
hervorgegangen sein soll. Was aber hier wie dort in Wirklichkeit 
bewiesen wird, ist, daß nur durch eine gezielte Disziplinierung der 
freien Kräfte eine sinnvolle Ordnung und Entwicklung möglich ist. 
Ein um wieviel größeres Maß an Entropiesenkung wäre da erforder- 
lich, um aus einfachen Biomonomeren eine so hochdifferenzierte 
Konstruktion wie die einer Zelle zu bewirken! Und das in einer 
präbiotischen Ära, in der es weder Vorbilder noch Rezepte, weder 
apparative Techniken noch Fachkräfte gegeben hat! Mögen wir auch 
Sonne und Gewitter, Vulkanismus, Kälte und Hitze als in einem 
offenen System wirkende Kräfte betrachten, mögen sie hier und da 
eine Entropiesenkung erreichen, so sind sie doch freie Kräfte, die 
ihrem Wesen nach stets ein statistisches Gleichgewicht erstreben, 
also wieder nivellieren, was sie zuvor an Entropiesenkungen bewirkt 
haben. 

Man werfe die Einzelteile eines Fährschiffes ins Meer und warte 
darauf, daß die freien Kräfte der Natur daraus ein fertiges Schiff 
zusammenmontieren! Wer würde nur die Grundmauern seines Hau- 
ses errichten und darauf vertrauen, daß die freien Kräfte der Natur 
den Rest dieser vorgegebenen Ordnung vollenden werden! Sie 
werden nichts dergleichen leisten, sondern die bereits vorgegebene 
Ordnung alsbald wieder nivellieren, zerstören. 

Doch die Materialisten, die Vertreter einer Selbstorganisation der 
Materie, verlangen mit der Selbstorganisation weit mehr als die 
Erstellung eines Schiffes oder Hauses. In den Jahrhunderten der 
gezielten naturwissenschaftlichen Forschung ist es noch nicht einmal 
gelungen, die wesentlichen Bausteine einer Zelle aus toter Materie 
künstlich zu synthetisieren, und kein Wissenschaftler würde darauf 
vertrauen, daß jene Ursuppe, welche die ersten Biomonomere 
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hervorgebracht hat, jemals eine Mücke oder gar ein Krokodil 
zustandebringen würde. 


Die biochemische Destination 


Die Unvereinbarkeit des Entropiegesetzes mit einer Selbstorganisa- 
tion der Materie hat die Materialisten keineswegs entmutigt; viel- 
mehr brachte man die These von der biochemischen Prädestination 
ins Spiel. Schließlich kann man den Gedanken nicht aufgeben, daß in 
der einzig wahren Realität der Materie auch alle Kräfte und Gesetz- 
mäßigkeiten enthalten sind, die sich bei entsprechenden äußeren 
Bedingungen früher oder später offenbaren werden. 

Da auch das Leben, nach den Materialisten, nur eine der vielen 
Erscheinungsformen der Materie darstellt, muß folglich auch eine 
Destination, eine zielgerichtete Bestimmung, in der Materie enthal- 
ten sein, dieses Leben bei geeigneten äußeren Bedingungen entste- 
hen zu lassen. 

Es sind keineswegs nur eingefleischte Ideologisten, welche mit einer 
solchen These die schöpferische göttliche Allmacht in die Atome 
hineinprojizieren, sondern sehr renommierte Wissenschaftler wie 
Sydney Fox, Kenyon, Steinmann, Oparin, Teilhard de Chardin und 
nicht zuletzt die Nobelpreisträger Jacques Monod und Manfred 
Eigen, welche in ihren Schriften und Experimenten die Selbstorgani- 
sation der Materie unter der Vorgabe einer biochemischen Destina- 
tion nachzuweisen bemüht sind. 

Sydney Fox hat beispielsweise mit heißer Lava experimentiert und 
nachgewiesen, daß die Kondensation (die Abscheidung von Wasser- 
molekülen) in der präbiotischen Natur sehr wohl möglich war. Fox 
erzielte damit sogar den Zusammenschluß von Aminobausteinen zu 
Protenoiden, einer Vorstufe der lebenswichtigen Proteine. 

Solche Proteine spielen in bestimmten, als Enzyme bezeichneten 
Klassen eine steuernde und katalysierende Rolle beim Stoffwechsel 
lebender Zellen. Etwa 15 verschiedene solcher Proteine sind heute in 
allen Einzelheiten ihres räumlichen und stofflichen Aufbaus be- 
kannt. Sie sind .Riesenmoleküle mit einem Molekulargewicht von 
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10 000 bis 1000 000 und mehr. Da eine einfache Aminosäure ein Mol- 
Gewicht von ca. 100 hat, setzt sich ein Protein aus 100 bis zu 10000 
solcher Aminobausteine zusammen. 

Es genügt jedoch nicht, Aminobausteine bis zur Erreichung einer 
Mindestquantität aneinander zu heften, um ein wirkbares Protein zu 
erhalten. Dieses setzt vielmehr eine bestimmte Reihenfolge und 
räumliche Anordnung voraus, vergleichbar damit, daß es nicht 
genügt, tausendmal auf die Tastatur einer Schreibmaschine zu tip- 
pen, um damit einen Zeitungsartikel zu erstellen. So verhielt es sich 
mit Fox’ Protenoiden, die zwar ein Mol-Gewicht von 8000 erreichten, 
aber von wirkbaren Proteinen weit entfernt waren, weil beispiels- 
weise die unkontrollierte Kondensation jede weitere Reaktion zu 
Proteinen blockierte. Ein Haufen Ziegelsteine ergibt noch kein 
Haus. 

Auch andere Wissenschaftler haben ähnlich aufwendige Versuchsrei- 
hen angestellt mit dem Ziel zu beweisen, daß in der präbiotischen 
Ursuppe doch ohne Steuerung von außen die Entstehung von 
Mikroorganismen möglich gewesen sein kann. Die fachlichen Details 
mögen auf den Laien den Eindruck machen, daß es doch nur noch 
weiterer Fleißarbeit bedarf, um auf experimentellem Wege die 
geheimnisvollen Praktiken der Natur zur Lebensbildung nachzuvoll- 
ziehen. Doch eines sollte man dabei bedenken: Bei derartigen 
Experimenten gibt es zumindest immer einen Beobachter, der aus 
spontanen Reaktionen die Aha-Erkenntnis beiträgt, hier handele es 
sich um Strukturen, die auf Richtung Leben hinweisen. Diese dann 
zu isolieren und weiteren Reaktionen auszusetzen, ist bereits ein 
entropiesenkender, gezielt ordnender Eingriff. 

So verhält es sich auch mit den Arbeiten des Nobelpreisträgers 
Manfred Eigen, der unter Zuhilfenahme moderner Mathematik 
weitere Argumente brachte, die in seiner Schrift »Das Spiel« näher 
erläutert sind. So ließ er in langen Versuchsreihen bunte Glasperlen 
willkürlich werfen und die dabei entstehenden Strukturen registrie- 
ren. Tatsächlich entstand dabei zufällig eine Form, die man als 
Kleeblatt erkennen konnte, womit mathematisch-statistisch der Be- 
weis untermauert war, daß Biostrukturen zufällig entstehen können. 
Doch auch hierzu sollte man festhalten, daß ein präbiotischer 
Beobachter eine Kleeblattfigur als solche gar nicht erkannt haben 
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würde, weil sie eine der unendlich vielen Formen einer belebten 
Natur darstellt, die es ja noch gar nicht gegeben hat. 

Wenn man sich in Diskussionen um detaillierte chemische Möglich- 
keiten oder Unmöglichkeiten verstrickt, verliert man leicht den Blick 
für das Wesentliche: Denn selbst wenn es gelingen sollte, Proteine, 
Enzyme, Gene oder Chromosomen und andere Mikroorganismen zu 
synthetisieren, so hätte man noch keine Zelle. Und selbst wenn man 
alle diese Einzelteilchen zu einer kompletten Zelle zusammensetzen 
würde, dann würde immer noch das Wesentliche fehlen, nämlich das 
Leben. 

Eine tote Zelle unterscheidet sich chemisch durch nichts von einer 
lebenden Zelle, und es gibt weder einen chemischen noch einen 
physikalischen Trick, Leben in dieses Gebäude zu implantieren. 
Leben wird immer nur von einem Lebewesen auf das andere 
übertragen. 

Selbst die perfekteste Konstruktion des komfortabelsten Autos ist 
ein sinnloser Schrott, wenn es keinen Fahrer gibt, der damit fährt und 
umzugehen versteht. 


Zufall und Notwendigkeit 


Demokrit, der große Denker des Altertums, hat behauptet, daß 
alles, was im Weltall geschehe, eine Frucht von Zufall und Notwen- 
digkeit sei. 

Jacques Monod, Molekularbiologe, Direktor des Pasteur-Institutes, 
Paris, und Mitinhaber des Nobelpreises für Medizin im Jahre 1965, 
verwandte die Demokritsche These für sein aufschenerregendes 
Buch »Le hasard et la n&cessit&e«: Zufall und Notwendigkeit. In 
diesem Buch ist die materialistische Denkweise über das Leben, 
dessen Entstehung und Funktionsweise konsequent wiedergegeben. 
Wer könnte nicht aus eigener Erfahrung bestätigen, daß der Zufall in 
seinem Leben eine wesentliche Steuerungsfunktion ausübt! Wäre 
nicht diese oder jene persönliche Begegnung - zufällig - eingetreten, 
wäre man nicht zufällig bei diesem oder jenem Ereignis zugegen 
gewesen, dann hätte das Leben einen ganz anderen Verlauf genom- 
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men: Unser Dasein und unser Schicksal eine Kette von Zufällen! 
Doch Friedrich Engels rügte die leichtfertige Verwendung des Be- 
griffes Zufall, weil er ihn nur als eine Ausrede dafür ansah , daß wir 
die wahre Kausalkette von Ursache und Wirkung (noch) nicht 
übersehen können. Inzwischen jedoch hat auch die moderne Physik 
in ihrem kleinsten Elementarbereich den Zufall akzeptieren müssen, 
weil bestimmte Ereignisse - Kausaliter - nicht voraussagbar sind. So 
erlaubte sich auch Monod - trotz Engels - den Begriff des Zufalls 
gleichfalls dort, wo es keine andere Erklärungsmöglichkeit gibt. 
Die Entstehung eines ersten Lebensorganismus oder gar einer leben- 
den Zelle als einen reinen Zufall zu werten, hat Monod nicht gewagt; 
denn die Mathematik ermittelt hier nicht eine Zufallswahrscheinlich- 
keit, sondern eine Unwahrscheinlichkeit. Wenn man nur einen 
einfachen Genabschnitt mit 300 Sequenzen annimmt, so errechnet 
sich hier die Zufallswahrscheinlichkeit mit 1: 10"?°. Das ist eine Zahl 
mit 130 Nullen und bedeuted in der Praxis, daß alle jemals forschend 
tätig gewesenen Chemiker noch einige Millionen Jahre experimen- 
tieren müßten, um zufällig die richtige Reihenfolge zu erreichen. 
Monod entscheidet daher für sich, daß die Wahrscheinlichkeit eines 
für die Lebensentstehung verantwortlichen Zufalls gleich Null ist. 
Die Notwendigkeit hat daher für Monod mehr Bedeutung als der 
Zufall. Als anschauliches Beispiel nimmt er dafür die Embryonalent- 
wicklung: Da ist doch auch nur ein sehr winziger, einem Staubkörn- 
chen vergleichbarer Same, doch dieser trägt in sich die Notwendig- 
keit, aus sich heraus Schritt für Schritt und zielgerichtet ein Lebewe- 
sen zu bilden. Auch für diese Embryogenese gilt, daß hier chemische 
Aktionen und Reaktionen geleistet werden, die in ihrem technischen 
Ablauf selbst in den hochgezüchtetsten Laboratorien nicht nachvoll- 
zogen werden können. Hinzu kommt, daß das zielgerichtete Wachs- 
tum eine millionenfache Gleichzeitigkeit verschiedener Wachstums- 
vorgänge bedeutet, die, nach Monod, von keiner höheren intelligen- 
ten Macht, keiner Vita, keinem Gott oder Geist abhängig ist. In 
dieser Hinsicht sind die meisten materialistischen Evolutionstheorien 
für Monod noch zu kompromißbereit. Er sagt nur — wie Manfred 
Eigen in seinem Vorwort für die deutsche Übersetzung schreibt - , 
was sich sagen läßt, und anerkennt nur Sachverhalte, die durch 
objektive Beobachtungen gesichert sind. 
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Konsequenterweise sind für Monod Lebewesen nichts anderes als 
Apparate. »Der Organismus«, schreibt er, »ist eine Maschine, die 
sich selbst aufbaut. Seine makroskopische Struktur wird ihm nicht 
durch das Eingreifen äußerer Kräfte aufgezwungen, sondern bildet 
sich autonom durch innere Wechselwirkungen, die dem Aufbau 
dienen.« 

Den Aktder Entstehung eines ersten Lebens überspringt Monod und 
will auch von einer biochemischen Destination nichts wissen. Sie ist 
ihm zu ungenau. »Die Wissenschaft kann nur Ereignisse abhandeln, 
deren a-priori-Wahrscheinlichkeit, so gering sie auch sein mag, eine 
endliche Größe hat.« Eine wissenschaftliche Aussage muß sich 
experimentell reproduzieren lassen. Da dies in Bezug auf die Lebens- 
entstehung aus toter Materie nicht möglich ist, andererseits aber 
vielfältiges Leben vorhanden ist, müssen Einzelereignisse vorgefal- 
len sein, deren Wahrscheinlichkeit außerordentlich gering ist. Es 
liegen also keine Gesetzmäßigkeiten vor, und daher wäre es unwis- 
senschaftlich, einen solchen einmaligen Einzelfall in die Wissenschaft 
einzubeziehen. Mögen also Idealisten ihre Götter und Dämonen 
erfinden und sie als die Schöpfer des Himmels und der Erde und des 
Lebens hinstellen, mit Wissenschaft hat das nichts zu tun. Das ist 
immerhin eine klare Absage an jene Eiferer des wissenschaftlichen 
Materialismus, welche diesen exklusiven Akt einer Gesetzmäßigkeit 
zu unterwerfen versuchen. 

Dafür ignoriert Monod umso materialistischer den Komplex eines 
bescelten Lebens und erklärt einen lebenden Apparat: »Wie eine 
Maschine stellt der Organismus eine kohärente und integrierte 
Funktionseinheit dar, deren Steuerung ein kybernetisches System 
erforderlich macht. Der ungeheuren Vielfalt der Strukturen und 
Prozesse werden zwei Begriffe zugeordnet: Die Teleonomie und die 
Invarianz.« 

Solche Begriffsschöpfungen machen auf den interessierten Laien 
stets einen imponierenden Eindruck, denn er stellt sich unter solchen 
Vokabeln einen Komplex vor, der alle Stadien der Überprüfung und 
Beweisbestätigung durchlaufen hat. Es genügt dann nur noch, ihn zu 
verstehen und richtig anwenden zu können, um sich damit ein Wissen 
anzueignen, das mit der Überzeugung identisch ist. 

Teleonomie bedeutet in diesem Zusammenhang die Fernsteuerung, 
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Invarianz die Unveränderlichkeit. Das heißt in Bezug auf die Em- 
bryogenese, daß in dem Kern der Ei- oder Samenzelle die Teleono- 
mie durch das genetische Programm der Zellkern-DNS dargestellt 
wird, welche die Fernsteuerung in der Form übernimmt, daß die 
materiellen Strukturen und chemotechnischen Prozesse zwangsläufig 
in der befohlenen Richtung ablaufen müssen. Der Apparat hat also 
gar keine andere Möglichkeit oder Freiheit, sich anders zu entwik- 
keln, als die Teleonomie bestimmt. Dazu spezifiziert Monod, daß die 
Klasse der Makromoleküle, die Proteine, Enzyme usw. für die 
apparativen Strukturen verantwortlich ist, während die andere 
Klasse, die der Nucleinsäuren, in der DNS als ein festgelegtes 
Programm die Steuerung der apparativen Funktionen leistet. 
Monod entlehnt also die Lebensbeschreibung einer apparativen 
Technik ohne Erfinder, Konstrukteure und Baumeister. Hier steht 
jedoch an erster Stelle die Idee als Vorstellung von Ziel und Zweck 
der apparativen Leistung, der dann die detaillierte Konstruktionspla- 
nung folgt. Die Denkweise Monods erinnert an den Gag mit dem 
kleinen Mädchen, das zum ersten Mal ein lebendes Reh sieht und 
begeistert ausruft: Das ist ja genauso wie mein Bambi! Wir, die wir 
die Apparate und Maschinen erfunden haben, um damit letztlich die 
Vielfalt unserer eigenen Leistungsmöglichkeiten zu verbessern, ent- 
decken plötzlich, daß wir den Maschinen immer ähnlicher werden, je 
höher wir sie züchten. 

So, wie Monod es tut, beschreibt man auch einen Industriebetrieb: 
Da sind die Maschinen und Anlagen, deren Konstruktionen die 
Leistungsrichtung bereits vorzeichnen, dahinter Dampfmaschinen 
oder Generatoren als Energiespender und Arbeiter, welche die 
Maschinen bedienen. Von dem aber, der das Ganze erdacht und 
geplant hat, der den Betrieb führt und managt, ist nichts zu sehen, 
und folglich gehört dieser auch nicht zu jenen Sachverhalten, die 
durch objektive Beobachtungen gesichert sind. 
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Das genetische Programm 


Nachdem die Biologiestudenten Watson und Crick im Jahre 1952 den 
Aufbau der »Doppelhelix«, der in jedem Zellkern befindlichen 
Desoxyribonukleinsäure (DNS) nachvollzogen hatten, wurde diese 
Leistung mit dem Nobelpreis gekrönt, um damit die Bedeutung 
dieser Entdeckung für die Biologie zu betonen. Man bezeichnete 
diese Leistung als die Entschlüsselung des geheimnisvollen Lebens- 
kodex, was natürlich sehr übertrieben ist; denn wenn man die Zahlen 
des kleinen Einmaleins kennt, beherrscht man noch längst nicht die 
Mathematik. 

Es handelte sich bei der DNS um ein Riesenmolekül, konstruiert wie 
eine spiralförmig verschlungene Strickleiter. Ihre seitlichen Stricke 
werden von Zuckermolekülen gebildet, während die Stege aus den 
vier Nucleinsäuren Adenin, Cytosin, Guanin und Thymin aufgebaut 
sind. Allein die Bindungsreihenfolge dieser vier Nucleinsäuren in 
den einzelnen Stegen ist unterschiedlich. Das zuvor schon bekannte 
Lebensphänomen dieser Doppelspirale ist die Wachstumsteilung. 
Diese geht so vor sich, daß sich die Strickleiter wie ein Reißverschluß 
in der Mitte der Stege öffnet und zwei selbständige Hälften bildet. 
Beide Hälften bauen sich aus dem Stoffwechsel der Zelle wieder 
genauso auf, wie sie vorher als Ganzes waren. Aus dem einen 
Zellkern bildet sich folglich ein zweiter, womit zugleich aus einer 
Zelle zwei Zellen entstehen. 

Das sind die eigentlichen Fakten, welche das Wachstum als eine 
spezifische Lebensäußerung ausmachen. Nur das ist beobachtbar. Es 
ist zugleich das Prinzip der Vermehrung und der Weitergabe des 
Lebens als einer identischen Reduplikation. Da jedes Leben als 
Einzeller beginnt und nur das existiert, was beobachtbar ist, erscheint 
es aus dieser materialistischen Betrachtungsweise als zwingend not- 
wendig, daß der Konstruktions- und Funktionsplan des Lebewesens 
in dem Riesenmolekül der DNS verschlüsselt programmiert ist. Der 
Schlüssel muß in der geringfügig variablen Anordnung der vier 
Nucleinbausteine Adenin, Cytosin, Guanin und Thymin zu finden 
sein, die man einfachheitshalber mit A-C-G-T abkürzt, womit man 
Buchstaben erhält, aus denen sich ja auch unsere Schrift zusammen- 
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Adenin 


Guanin 


Cytosin 


Thymin 


Das sind die wichtigsten Bausteine der Nucleinsäure. Sie haben ein Molekülgewicht 


von ca. 120. 


Größere Gruppen schließen sich zu sogenannten Nucleotiden zusammen, die ein 
Molekulargewicht von ca. 350-800 haben. Das Molekulargewicht des Riesenmoleküls 
Nucleinsäure liegt bei etlichen Millionen. 
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zZ} A=T\2Z 
zZ) T=AAZ 
z}6=c\z 
zy c=c4z 
zET=A4Z 
zy.6-c{z 
z,.6=C{z 
ZKA=T{Z 
zK.6=c 1z 
zE T-A {zZ 
& Z 
z1. 6=c {zZ 
z1. c=6 {zZ 
zY T=A{z 


Aus A = Adenin 


C = Cytosin 
G = Guanin 
T = Thymin 


jeweils gebunden an ein Zuckermolekül (Z), baut sich die DNS auf. 

In den Stegen der Doppelspirale können sich nur Adenin mit Thymin und Cytosin mit 
Guanin verbinden. 

In der Reihenfolge dieser AT- und GC-Verbindungen glaubt man einen verschlüssel- 
ten Code zu finden, der den Aufbau eines Lebewesens und sein Verhalten von der 
Urzelle bis zu seinem Tod steuert. 


setzt. Betrachtet man sich die menschliche DNS, so enthält dieses 
Riesenmolekül viele Millionen Buchstaben, aus denen man, so 
haben Experten ermittelt, eine Bibliothek aus tausend Bänden mit je 
500 Seiten schreiben könnte, rein quantitativ genug, um darin den 
ganzen Bau- und Funktionsplan des Menschen zu beschreiben. 
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ATCGTACGCGATTAGCGTATATATGCGCGTGATCGTTAGCTAGTCAGTAGTCATGTACTAGTCGAT 
GCTAGTCGATGCAGTCGACTGATCTAGTCATGTCATGCTACAGTACGTACGTCGATGCAGTACCTE 
ATTAATAGCTGEGTATGCCTGCTGTCGATGATCGTAACTGATCAGTACGTACTGACGTTACGTACT 
GCGCTCCCTCGATGTACACATATCAGTCGATGCAGTAGCTAGTCATGTACGTACGATCAGTACTGA 
GCCCTCGCTATAGATACAGATCTAGACAGATACAGTACGCTCGAGACATCGTGACGATCC TCACTA 
TAATTAGCGCCTCTGAATAGCTAGACATAGCGTCAGTCGATCAGTAGCTAGACTGACTGACGTACG 
ATGCGTGACTGACGTGTACGTACGTGACAGATCTAGACATAGCTCTCGATATAATGATCTCCCACA 
AGCTATCGATCGGATCGTACGTCGATCAGTCGATCATGCTACAGTACGGCEGGCTAATTAATECCG 
TATATAGCTAGCATCGATCGGCTAGCTAGCTAGCTGACGTGCATGACTGCATCGTACCEGTAGCTA 
GCECEGCCGGCTAATCGTAGCATTATAGCCGGETAGCTAGCGATCGATCAGTACGTACGTACGTAC 
GCTAATATTACCCGGCCGTAGCTAGCATTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTACCTAGCTA 
CGCGGCCGCCGCTAATTAATTAATATATCGCGCGATATATCGCGCGATATAGCGCGCTATATAGCG 
CGTAATTAATTAATTAGCCGGCCCEGCCGGEGGCTATAGCTATAGCGGCTATATCGTAGCTAGCCTA 
TATAGCATGCATAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCGCGCATATCGATCGATGCIT 
CCCCCSCCCECCCGGCCGCCTAATATATATAGCTAG CTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTACC 
ATATATATTAATTAATATCGCGTATAGCGCTATAGCTAGCTAGCTAGCGCTATACGCGCCATATCG 
CECCEGCGGCEEGCCGCCCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGETAGCTAGCTAGCTAGCTACGCTAG 
CGCGTATACGCGCTATAGCTAGCTAGCTAGCTATCGATATATATAATTAATTATATCGCEGGGCCGG 
TTATAATTAATATCGCGGCTAGCTAGCTAGCTAGCATTAATTAATTAATTATATATAGCCCGCTAT 
CCGCCCEGCCCGCGEGCTAGCTAGCTAGCGCTAGEGCTAGCGCTAGCGCTAGCCCTAGCGCTAGCE 
ATATATATATATATATATATTAATTAATTAAGCTAGCTAGCTAGCTAGCGCCCGEGCTAGCTAGCT 
AGCGCGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCCGTAATGCCGTAATGCCGTAATG 
CTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCCCTATAGCGCTATACCGCTATACCGCTATAGCT 
GCCCECGCTAGCCLGCGCTAGCGCGCGCTAGCGCGEGCTAGCGCGCGCTAATATATATCGATATCG 
ATATATCGATATATATCGATATATCCATATATCGATATATCGATATATCGATATATCGTAGCTAGC 
GLCEGECLEGCECEECEGEECGGCEEGCEGCECGEGCTAGCGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCCTA 
TAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGATATATCGCGCTATATCGECCTA 
GCESCCCCLEECECCEEEEGCECGCTACGEGGCCGCTAGGEGGEGGCTAGCCEGCCGGCTAGCEEEE 
FACGATCGATCGTAGCTAGCATCGTAGCATCGTAGCATCGTAGCATCGTAGCTAGCATCGATCGTA 
CGGCGATTAATTAATTAATTAATTAATTAATTAATTAATCGATCGTAGCTAGCTAGCTACCTAGCT 
CGTATATACGTATATAGCTATATAGCTATATAGCTATATAGCTATATAGCTATATAGCTATATAGC 
TAGCGEGCTAGCGEGCGCTAGCGCGEGCTAGCGEGCECTAGEGCCCTAGEGEGETAGCGCGCTAGE 
EGEGESCGEGCECSCGATATATEGCGEGCTATATAGCGEGCTATATAGCGEGCGATCTGTCATATG 
CGGCGGECCCGGCGGCTAGGCTAGGCTAGG CTAGCGCGCTATATAGCGCGCGCTATATAGCGCGT 
ACGTACGTACGTACGGCATGCATGCATGCATGCATGCATTACGTACGTACGTACGTACGTACGTAC 
GEGCGCGCGCTATATATATACGCGCGCGCGCATATATATACGTACGTACGTACGTAGCATGCATGA 
TCCATGCATGCATGCATGCATGCATTACGTACGTACGTACGTACGTAGCATATAGCGCCCTATACC 
ATATATATATTATATATATATATAGCGATCGATCGATCGATCGATCGATCGATCGTAGCTAGCTAG 
CGCGCCATATATGCGCGCTATATAGCGCGCTATATAGCGCGCTATATAGCGCGCTATATAGCGCCC 
TAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTACCTA 
CGEGCGECGCCCATCGEGEGCCCGCATGEGEGCGCGCATCGEGEGEGCATCGCGECCATGCGEGCAT 
ATATATATCGATATATATACGATATATATATAGCTATATATAGCTATATATAGCTATATAGCTAGC 
EGCSCEECEEECCEGGCEGGCEEGEGEGECCGGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTACCTAGCCTA 
ATATATATATCGCGEGCGEGATATATATAGCGCGCGCGATATATATGCGCGCGCTATATATACCTA 
EGCCATATGCGCTATAGCGCTATAGCGCTATAGCGCTATAGCGCTATATCGCTATAGCGCTAGCTA 
CGCGEGEGCGCGATATATATATATAGCGCGCGCGCGCCATATATATATCGCGCTATCGATCGATCG 
TATATAGCGCGCTATATAGCGCGCTATATAGCGCGCTATATAGCGCGCTATATAGCGEGCTATATG 
CGCGCGATATATCGCGEGCGATATGCGCGLEGCTATAGCGCGETATAGCGCGCTATAGCGCGCTATA 
ATATCGCGATATCGCEGTATAGCGCTATAGCGCTATAGCGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTA 
GEGEGEGCECTATAGCGCGCGCTATAGCGEGCGCCCTATAGCGCGEGEGCTATATAGCGCGEGCCE 
TATAGCGCTATAGCGCTATAGCGCATATCGCGATATCGCGATATATGCATATATGCATATATACCG 
GCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTGGTACCT 
TATCGCGATATCGCGATATCGCGCGTATATGCGCTATATATATGEGCGCTATAGCGCTATAGCCCT 
ATATATATATATTAATTAATTAATTAATTAGCTAATAATAATTAGCGCTAGCTAGCTAGCTAGCTA 
CGEGATCGCGATCGEGCGATEGCGCCCCATEGEGEGCGATCGEGEGATCGCGCGATCGCGCGATCG 
ATATATATATATATATTAATTAAGCTTAATTAATTAAGCGCGCTAATTAATTAATGCCCTAATGCT 
AATGCTAATGCTAATGCTAATGCTAATGCTAATGCCGCGGCEGGEGCGCGCTAGEGCGCTAGCTAC 
GEGTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCGCGCGCGATATAGCGCGCGCTATATAC 
GTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAXCTAGCT 
ATATATATAAGCGEGCGCGCGATATATATATAGCGCGCGCGCTATATATATAGCGCGCGEGCTATA 
CGEGCGTACGECEECGEGCECGTACGCEEGCCEGGCCGGGTATAGCTAGCTAGCTAGCTAGCTAGCT 
ATCCTAGCCGTAATCCEGTAATGCCGTAATGCCCTAATGCCGTAATGCCGTAATCCCGTAATGCCG 
TAATGCCCTAATGCCGTAATGCCGTAATGCCGTAATGCCGCTAATGCCGTAATGCCGTAATCCCEGTA 


CCCGEGCEGCCECCCCCCEGCCCTAGCCCGECCGGCCTATAGGCCGEGTAGCTAGCTAGCTAGETAG 
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Die Buchstaben A-C-G-T stehen für die Nukleinsäuremoleküle Adenin, Cytosin, 
Guanin und Thymin. 

Man glaubt, daß die Anordnung und dic Reihenfolge dieser vier Moleküle cine 
gcheimnisvoll codierte Schrift der belebten Natur sei, welche den Bauplan und die 
Funktionsweise eines Lebewesens enthält. 

Ein einzelnes Gen kann mehrere Hundertausend solcher Buchstaben enthalten; 
größere Gengruppen bilden ein Chromosom; mehrere Chromosomen (Mensch = 46, 
Kartoffel = 50) bilden die DNS. 

Um das genetische Programm eines Menschen abzudrucken, müßte man mehr als 1000 
Bücher zu je 500 Seiten erstellen. In diesem Text soll enthalten sein, was noch niemand 
weiß: Wie ein Gehirn aufgebaut wird und wie es funktioniert. 

Geschrieben und codiert wurde die DNS von der »Natur«. Je mehr »Tippfehler« sich 
im Laufe der Zeit angesammelt haben, desto komplizierter und intelligenter soll das 
Lebewesen werden. 


Natürlich muß es auch eine Kommunikationsmethodik geben, mit 
deren Hilfe die Zellen untereinander Informationen austauschen. Es 
ist die Boten-RNS (Ribonucleinsäure), die genauso konstruiert ist 
wie die DNS, mit der einen Ausnahme, daß die Base T (Thymin) 
durch die Base (U) (Uracil) ersetzt ist. Auch die Boten-RNS teilt sich 
wie ein Reißverschluß in zwei Hälften, legt sich dann an eine offene 
DNS an und empfängt dabei deren Informationen oder Befehle. Mit 
ihnen begibt sie sich zur nächsten Zelle, wo sie sich wiederum an eine 
offene DNS anlegt, die die Befehle gleichsam abschreibt. 

Für unsere technischen Vorstellungen ist dies zwar ein sehr umständ- 
liches Kommunikationssystem. Doch studiert man dieses wunder- 
same und geheimnisvolle Geschehen mit der Vielfalt begleitender 
biochemischer Prozesse, so wird die Frage nach einer übergeordne- 
ten Lebensfunktion um so weiter verdrängt, je eingehender man sich 
mit diesem Komplex befaßt. Unser Körper wird von einem geradezu 
phantastischen Management beherrscht: Haben wir uns beispiels- 
weise irgendwo und irgendwie verletzt, so setzt ein automatisches 
Kommunikationswesen ein: RNS-Boten eilen durch die Zellen, um 
diesen Tatbestand zu melden, woraufhin sie mit entsprechenden 
Heilungsanweisungen programmiert werden, welche einen Schub 
weißer Blutkörperchen an die Wundstellen in Marsch setzen, welche 
wiederum programmiert werden, Eiter zu bilden; Gerinnungsstoffe 
arbeiten fieberhaft an einer Verkrustung der Wunde, und die Haut- 
zellen erhalten per RNS die Anweisung, wieder ihre Wachstumstätig- 
keit aufzunehmen, um die Wunde zu vernarben. 
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Die Begeisterung für derartige intelligente Selbstorganisationen 
verführt zu der Annahme, daß das gesamte kreatürliche Verhalten 
und damit das Lebensschicksal in der DNS mit Hilfe der vier 
Buchstaben A-C-G-T wie in einem Buch mit sieben Siegeln festge- 
schrieben ist. Verständlich, daß damit ein denkendes Gehirn immer 
mehr an Bedeutung verliert, wenn nicht gar der autonomen Organi- 
sation nur hinderlich im Wege steht — wie beispielsweise bei jenem 
Medium, das sich an einer kühlen Patronenhülse verbrennt und 
andererseits an einer brennenden Zigarette keinen Schaden nimmt. 
Nur eine den Geist verachtende Weltanschauung und Wissenschaft 
kann nachfolgende Überlegungen einfach unterschlagen: Es gehört 
schon mehr als ein Genie dazu, einen kompletten Bau- und Funk- 
tionsplan für ein Lebewesen zu entwerfen. Selbst die primitivste 
Mystik würde es nicht wagen, eine solche Leistung einer winzigen 
Molekülkette zu überlassen und dieser zu unterstellen, sie sei welt- 
weit die einzige Intelligenz, welche weiß, wie man einen Menschen 
oder irgendein anderes Lebewesen aus einer Zelle aufbaut und 
milllionenfach gleichzeitige Funktionskomplexe steuert und koordi- 
niert. Mehr als eine Superintelligenz wäre erforderlich, für diese 
Leistung einen Informations- und Funktionscode zu entwickeln, der 
sich auf nur vier Einfachstmoleküle reduziert. Kein Aberglaube kann 
so geistlos sein anzunehmen, daß eine solche Molekülkette den 
spiritus rector für unser Verhalten, unseren Charakter und unser 
Schicksal enthält. Alle Chemiker, Biologen und Biochemiker müß- 
ten daran verzweifeln, daß ihr Studium, ihr Wissen, Können und ihre 
aufwendigsten Laboratorien nicht in der Lage sind, das auch nur in 
etwa nachzuvollziehen, was diese winzige Molekülkette alles weiß 
und kann. 

Doch der Begriff des genetischen Programms und der genetischen 
Information wird Kritklos nachgeplappert und wie eine Gottheit 
verehrt. Dabei ist doch eine Information nur dann eine Information, 
wenn der Informationsgeber genauso wie der Informationsnehmer 
den Code kennt, die Sprache gelernt hat und die Bedeutung aller 
Details des millionenfachen Lexikons beherrscht. Ein codiertes 
Informationsprogramm ist ohne Geistwesen sinnlos und unpraktika- 
bel. Tatsächlich funktioniert ja auch in einem Lebewesen nichts 
mehr, wenn es tot ist. Aus der Sicht der Chemie und Physik ist 
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Quantität entscheidet über Qualität 
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bestimmt allein durch ihre Quantität den Grad der Lernfä- 
higkeit und Intelligenz 


bestimmen allein durch ihre quantitative Anordnung die 
Vielfalt des Lebens 
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zwischen tot und lebendig kein materieller Unterschied. Mit dem Tod 
ist das Leben entwichen, das Leben, die Seele oder der Geist, jenes 
Etwas, das in der materialistischen Wissenschaft völlig irrelevant ist, 
weil es im reinen Experimentaldenken nicht nachgewiesen werden 
kann. 


Mutationen als Motor der Evolution? 


Geht man von der Annahme aus, daß aus der toten Materie durch 
einen nicht nur unwahrscheinlichen, sondern auch technisch unmög- 
lichen Zufall eine erste lebende Zelle entstanden sein soll, muß man 
sich in zweiter Instanz mit der Frage beschäftigen, wie aus dieser 
einen Zelle die millionenfache Variationsbreite der irdischen Flora 
und Fauna hervorgegangen ist. 

Darwin, der noch nichts von den Genen und den ihnen einprogram- 
mierten Leistungen wußte, sprach von einem »Streuwurf der Varia- 
tionen«. So, wie die Samen der belebten Natur in verschwenderischer 
Fülle verstreut werden, wobei nur wenige davon auf fruchtbaren 
Boden fallen, hat Darwin angenommen, daß damit auch Variatio- 
nen, Veränderungen, entstehen, ohne das Wie zu erklären. Dieses 
verknüpfte er mit dem Begriff der Selektion, welcher besagt, daß 
unter den Variationen nur diejenigen, welche dem Druck der Um- 
weltbelastungen gewachsen sind, überleben, während die Schwachen 
und Untauglichen von selbst eliminiert werden. 

Die Kreaturen wissen instinktiv von solchen Selektionsprogromen 
und beugen innerhalb der Völker, Herden oder Rudel durch eine 
Zuchtwahl dem Selektionsdruck vor: Der zur Fortpflanzung Berech- 
tigte muß sich erst im Kampf mit seinen Rivalen als der Bessere und 
Stärkere erweisen. Dieses Prinzip dient allerdings mehr der Erhal- 
tung einer Art als der Schaffung von Variationen. 

Der Begriff der Mutation wurde erstmals 1901 von de Fries in diesem 
Zusammenhang aufgebracht und zu einer Mutationstheorie entwik- 
kelt, die im wesentlichen eine sprunghafte, spontane Mutation 
annimmt und damit eingesteht, daß eine Kausalität nicht erkennbar 
ist. 


Mutationen als Motor der Evolution? 201 


Inzwischen glaubt man zu wissen, wo die Mutationen auftreten: In 
den Genen. Als Auslöser solcher Mutationen waren eine Zeitlang die 
radioaktiven Strahlen aus der Sonneneinwirkung im Verdacht. In 
jeder Sekunde wird unser Körper von durchschnittlich 3 Millionen 
Strahlentreffern bombardiert, ohne daß wir etwas davon spüren, 
ohne daß sich deswegen in uns etwas verändert und ohne daß dadurch 
jemals eine Mutation nachgewiesen werden könnte. 

Seltsam ist, daß wir in uns Tausende von mutierten Genen tragen, die 
man Allele nennt, ohne daß sich diese als neue Menschen mit 
veränderten Eigenschaften auswirken. Die Mutationstheoretiker 
interpretieren diese Tatsache so, daß hier Mutationen auf Vorrat 
gehalten werden, um sich erst dann auszuwirken, wenn es notwendig 
ist, sich veränderten Umweltbelastungen anzupassen. 

Doch irgendwie muß ja die vorhandene Vielfalt von Arten entstan- 
den sein, und da jede Art ihren Stammbaum in den Genen der DNS 
trägt, muß eine vererbbare Veränderung auch hier eingesetzt haben. 
Aber wie? 

Wenn sich unsere Biologen bereits in früheren Zeiten damit befaßt 
haben, insbesondere Haus- und Nutztiere genetisch zu verändern, 
wagten sie es keineswegs, mit radioaktiven Strahlen oder chirurgisch 
in die DNS einzugreifen, und begnügten sich auch nicht damit, auf 
zufällige Mutationen zu warten, sondern bedienten sich der Kreuzun- 
gen nach den Mendelschen Gesetzen. Solche Kreuzungen verwand- 
ter Arten sind in der Natur massenweise vorhanden. Unsere Genchi- 
rurgen, die gefürchteten Monstermacher, wüßten auch nicht, wie sie 
es anstellen sollten, den Bären die gefürchteten Krallen wegzumutie- 
ren oder den Katzen Hörner wachsen zu lassen. Eine evolutionäre 
Hochentwicklung mit dem Ziel einer besseren Überstehung des 
Selektionsdrucks ist ihnen noch nicht gelungen, wie es eben über- 
haupt noch keine Anzeichen dafür gibt, daß man den Evolutionsme- 
chanismen der Natur auf die ebenso geheimnisvollen wie erfolgrei- 
chen Schliche kommt. 

Doch Jaques Monod löst dieses Rätsel, indem er erklärt: »Das ganze 
Konzert der belebten Natur ist aus störenden Geräuschen hervorge- 
gangen. Die individuelle Ursache eines jeden einzelnen Schrittes ist 
ein Übersetzungs- oder Abschreibfehler innerhalb des normalen 
Ablaufes.« 
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Das paßt insgesamt nicht so ganz zusammen: Die Teilung der DNS 
geschieht unter dem Aspekt einer identischen Reduplikation, mit der 
Betonung auf identisch. Nun soll diese geradezu göttlich geniale 
DNS, welche die Bibliothek der tausend Bücher ä 500 Seiten über 
den Konstruktions- und Funktionsplan des Menschen fehlerfrei 
geschrieben hat, bei der simplen Arbeit des Abschreibens Fehler 
machen! Vielleicht! Bei der milliardenfachen Wiederholung immer 
desselben Textes könnte die Konzentration schon mal nachlassen, 
doch Goethes »Osterspaziergang« wird durch Tippfehler nicht bes- 
ser, und wenn sich solche Fehler im Verlaufe der tausendfachen 
Generationswechsel öfter wiederholen, ist der Text bald nicht mehr 
wiederzuerkennen. 

Doch Monod zieht in Erwägung, daß beispielsweise beim Abschrei- 
ben des Wortes »Haus« durch einen Tippfehler zufällig »Haut« 
entstehen könnte, und das würde den Sinn einer Zeile konstruktiv 
verändern, so daß eine positive Mutation entsteht, die dem Selek- 
tionsdruck besser gewachsen ist. Ein solcher unwahrscheinlich selte- 
ner Tippfehler wäre dann der Motor der Evolution, der uns Men- 
schen zur Krone der Schöpfung erhoben hat. Man versteht jetzt 
Arthur Köstler besser, wenn er den Menschen als eine Fehlentwick- 
lung der Natur bezeichnet. 

Was wir an der Natur so sehr bewundern, ist die ausgewogene 
Harmonie der Fauna und Flora, in der eines vom anderen abhängig 
ist: Die Jukka-Motte von der Jukka-Pflanze, der Bienenwolf von der 
Biene, der Erbsenbohrer von der Erbse und so fort. Andererseits 
besteht das Wesen des Zufalls in seiner Ziel- und Sinnlosigkeit. 
Durch Sinnlosigkeit zu einer Ordnung zu gelangen, ist ebenso 
widersprüchlich, wie das Erreichen einer Entropiesenkung durch 
Entropieerhöhung. Doch da man bereits für den Anfang des Lebens 
den Zufall mobilisiert hat, so ist es für die Materialisten nur konse- 
quent, sich auch für die Hochentwicklung der Kreaturen auf den 
sinnlosen Zufall zu verlassen. 

Mit einem mitleidigen Lächeln bewundern die Physiker den Mut zu 
einer solchen Theorie; doch Monod wirft seinerseits den Physikern 
vor, daß sie ja in ihrem Mikrokosmos gleichfalls auf jenen Zufall 
gestoßen sind, den sie mit dem Wahrscheinlichkeitsprinzip der 
quantitativen Statistik in den Griff zu bekonmmen versuchen. Sie 
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hätten nun einfach nicht den Mut, den Zufall der Evolutionisten 
gleichfalls zu ihrem Prinzip zu erheben. 

Es liefe dann darauf hinaus, das Wahrscheinlichkeitsprinzip zu einem 
Prinzip der Unwahrscheinlichkeit zu erheben, womit jenes Chaos, 
auf das die Materialisten ohnehin zusteuern, endgültig unvermeidlich 
sein würde. 


Die genetische Methodik der Bakterien 


Bakterien sind mikroskopisch kleine einzellige Lebewesen mit allen 
notwendigen Lebensfunktionen. Etwa eine Milliarde dieser Lebewe- 
sen ergibt das Volumen von einem Kubikzentimeter. Durch ihre 
permeable Zellmembran, die Haut, nehmen sie Nahrung auf, die 
durch Proteinkörperchen verarbeitet, zersetzt und katalysiert wird. 
Ein echter Verdauungsvorgang. Das Unverwertbare wird durch die 
Zellwand wieder nach außen abgegeben. Enzyme spielen die Rolle 
einer chemischen Polizei, welche schädliche Fremdkörper abwehrt. 
Die Zelle besitzt einen Zellkern in Form eines einzelnen Ringchro- 
mosoms sowie ein Episom, welches die Rolle einer Boten-RNS 
spielt. An den Zellwänden sorgen Geißeln für die Fortbewegung. Es 
gibt eine Menge verschiedener Bakterienformen mit unterschiedli- 
chen spezifischen Leistungseigenschaften. 

In einer solchen Zelle laufen gleichzeitig Tausende von Funktionen 
und chemischen Reaktionen ab, ohne daß es dabei zu irgendwelchen 
Staus kommt. Im Prinzip wären diese Aktionen und Reaktionen 
vergleichbar unserem Endokrinsystem, gleichartig autonom, ge- 
heimnisvoll und optimal organisiert und koordiniert von einem 
geheimnisvollen Etwas, das wir Leben nennen; denn sobald dieses 
entwichen ist, fehlt das zielgerichtet Sinnvolle dieses Systems. 
Noch kleinere Wesen sind die Viren. Lange Zeit konnte man sich 
nicht einigen, ob diese überhaupt als Lebewesen bezeichnet werden 
können. Doch in der gesamten Natur gibt es keine starren Grenzen, 
sondern immer nur allmähliche Übergänge. Viren haben keine 
eigene Stoffwechselzelle, sondern sind nach der biochemischen 
Definition nur eine kleine Boten-RNS. Sie sind aber immer noch 
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Bakterienzelle 


Zellwand, Membran 
Ringchromosom, Zellkern 
Episom 
Proteinkörperchen 
Zellflüssigkeit 

Enzym 

Virus, Bakteriophage 
Fortbewegungsgeißel 


zsm»roanc»s 


Das Virus hat die Zellmembran durchdrungen und ist in den Zellkörper eingedrungen. 
Sogleich wird es von dem Enzym eingekreist und eventuell wieder hinausgedrängt. 
Meistens gewinnt das Virus den Kampf und veranlaßt die Bakterienzelle, neue Viren 
zu produzieren. 


nicht die kleinsten Lebewesen. Es gibt noch Viroide, gefährliche 
Erreger von Pflanzenkrankheiten, die nur aus 359 Nucleotidbaustei- 
nen (Adenin, Guanin, Cytosin und Uracil) bestehen. 

Da Viren keine selbständigen Zellen sind, vermehren sie sich als 
Parasiten in Wirtszellen, vorwiegend in Bakterien. Man bezeichnet 
solche Viren als Bakteriophagen. Die Abhängigkeit der Viren ist 
deswegen so gefährlich, weil sie sich gegenseitig mit Krankheitskei- 
men infizieren können. 

Natürlich gefällt es den Bakterien gar nicht, diesen Parasiten Unter- 
schlupf zu gewähren und auch noch für deren Nachkommen zu 
sorgen. Die Enzyme wehren sich gegen die Eindringlinge, doch 
meistens vergeblich. Ist ein Virus oder Bakteriophage eingedrungen, 
veranlaßt es durch einen geheimnisvollen Rapport, daß der Stoff- 
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wechselmechanismus auf die Produktion neuer Viren umgestellt 
wird, welche nach Verlassen der Zelle wiederum andere Bakterien 
zur weiteren Vermehrung aufsuchen. Dabei übertragen sie Krank- 
heiten, aber auch spezifische Leistungen der Wirtszellen auf andere 
Zellen. 

Das liest sich so leicht dahin, doch sollte man sich vergegenwärtigen, 
daß hier chemische Leistungen in einem winzigen »Apparat« vollzo- 
gen werden, welche wir selbst in den komplettesten Laboratorien 
noch nicht mit der gleichen Präzision in etwa nachvollziehen können. 
Bakterien vermehren sich eingeschlechtlich alle 20 Minuten. Aus 
einem einzigen Stamm können daher innerhalb eines Tages Milliar- 
den von Nachkommen entstehen. Ohne diese Bakterien würden 
viele Stoffwechselvorgänge innerhalb und außerhalb unseres Kör- 
pers gar nicht geschehen. Denken wir nur an die Aufgabe der Coli- 
Bakterien in unserem Darm! 

Da es sehr schwierig, ja fast unmöglich ist, die ohnehin äußerst selten 
auftretenden Mutationen bei größeren Lebewesen nach Ursache und 
Wirkung zu beobachten, liefern die Bakterien gerade durch ihre 
kurze Periodik der Vermehrung einen studierbaren Anschauungsun- 
terricht solcher Mutationsentstehung: 

Wenn Bakterien Krankheitsträger und -überträger sind, werden sie 
bekämpft, abgetötet. Eine hierfür vorgesehene Medikamenten- 
gruppe sind die Antibiotika. Sie enthalten spezifische Gifte, die das 
Leben bestimmter Bakteriengruppen abtöten sollen. Natürlich weh- 
ren sich die Bakterien gegen dieses Gift. Die Enzyme werden 
alarmiert, kreisen den Stoff ein, und es finden regelrechte Chemie- 
schlachten zwischen der Bakterienzelle und den Medikamenten statt. 
Für die Bakterien ist es in der Regel ein aussichtsloser Kampf, bei 
dem Billionen den Tod zu finden. Doch manchmal gelingt es einem 
einzelnen Bakterium, diese Abwehrschlacht gegen ein Antibiotikum 
zu gewinnen, die Gifte zu isolieren, unschädlich zu machen und 
wieder durch die Membran hinauszudrängen. Das Bakterium über- 
lebt also. 

Und nun zeigt sich etwas Erstaunliches: Das Bakterium ist fortan 
immun gegen dieses spezifische Antibiotikum. Das Enzym, welches 
diese Rezeptleistung vollbracht hat, bricht nämlich das Ringchromo- 
som auf, überträgt die spezielle Rezeptur, mit der es das Gift 
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A Bakteriophage, Episom oder Enzym 
B Ring-DNS (Chromosom) des Bakteriums 
C Mutation 


Sowohl ein Bakteriophage (Virus), ein Episom als auch ein Enzym können die Ring- 
DNS der Bakterie aufbrechen und eine Mutation in Gang setzen. 

Diese Mutation ist nicht Zufall, sondern die Übertragung einer Leistung oder einer 
Absicht. 


unschädlich gemacht hat, in die genetische »Information«, wonach 
sich der Ring wieder schließt und künftig allen Nachfahren dieses 
Rezept vererbt. 
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Die pharmazeutische Industrie steht vor dem Phänomen, daß sich 
Bakterienstämme bereits gegen Sulfonamide, Streptomyzin, Chlor- 
amphenol, Penicillin, Terracylin, Radiomyzin und viele andere im- 
munisiert haben. Es gibt sogar Stämme, die sich gegen die tödliche 
Wirkung des ultravioletten Lichtes immun gemacht haben. 
Andererseits aber können diese Immunitätsleistungen, obwohl sie ja 
nun in den Genen als spezifische Mutationen enthalten sind, wieder 
verlorengehen. 

Die Viren übrigens, welche ja gar kein Interesse daran haben, daß 
ihre Wirtszellen vernichtet werden, beteiligen sich gleichfalls an der 
Verbreitung des Patentrezeptes. Wenn sie sich nämlich in einer der 
gerade siegreich gewesenen Zellen vermehren, gehen die Virenkin- 
der, quasi mit dem Geheimnis der Überlebensrezeptur vertraut, in 
die nächste Bakterienzelle, um auch diese zu informieren, so daß 
nicht nur die direkten Nachkommen der Bakterien, sondern auch 
deren Geschwister das Rezept »erben«. 

Die Viren bekommen die Information nicht von der DNS, sondern 
von den Episomen. Die Fachleute haben es hier mit drei verschiede- 
nen Arten von Erbinformationen zu tun: einmal die direkte Verer- 
bung auf die Nachkommen, zweitens die »Konjunktion« auf Ge- 
schwister sowie die »intellektuelle« Übertragung der Eigenschaften 
durch die Episomen auf die Viren. 

Die Neodarwinisten und materialistischen Evolutionisten gehen aber 
davon aus, daß Mutationen spontan und zufällg entstehen, sei es 
durch eine radioaktive Bestrahlung oder aber — nach Monod - durch 
»störende Geräusche« oder Abschreibfehler bei der identischen 
Reduplikation. Primär muß also die Mutation eingetreten sein, damit 
sekundär eine neue, bisher im Programm nicht enthaltene Leistung 
oder Veränderung auftreten kann. Bei den Bakterien müßte also 
zufällig eine Mutation eingetreten sein, welche die Überlebenslei- 
stung gegen ein Gift bewirkt. Und zufällig müßte dieser Mutations- 
verursacher die Rezeptur des Pharmakonzerns erfahren, rechtzeitig 
verraten und mit einer Gegenrezeptur in das genetische Programm 
eines Bakteriums durch Veränderung einiger Molekülanordnungen 
eingebracht haben. Erst dann und dadurch dürfte das Bakterium 
diese Leistung vollbringen können. Das wäre eine Leistung, welche 
alle Phänomene der Parapsychologie in den Schatten stellen würde. 
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Hier zeigt sich vielmehr der umgekehrte Weg: Alle Bakterien 
kämpfen gegen das antibiotische Gift. Es ist ein Kampf ums Überle- 
ben, der eine Vitalität als Lebens- und Überlebenswillen voraussetzt. 
Eines von ihnen siegt und überlebt, merkt sich das Siegesrezept und 
vermittelt dieses auf geheimnisvolle Art und Weise an Geschwister 
und Nachkommen. 

Primär tritt also nicht die Mutation auf, sondern die Leistung, die 
sekundär in das Grundbuch des Besitzstandes eingetragen wird. 
Die Bakterien werden durch die Antibiotika einem Selektionsdruck 
ausgesetzt, jenem Druck also, dem auch die Evolutionisten die 
Bedeutung einer Motivation zur Anpassung nicht absprechen kön- 
nen. Bereits in der Lamarckschen Anpassungslehre kam der Begriff 
von einem psychischen Druck oder Zwang zum Überleben zum 
Ausdruck, der jedoch von den Materialisten mit dem Schlagwort 
»Animismus« abgelehnt wurde. Man wird auch heute den Begriff des 
Überlebens oder den des Willens überhaupt als animistisch ableh- 
nen; denn ein Wille dürfte erst bei hochentwickelten Säugetieren als 
Leistung einer hochorganisierten Materie auftreten. 

Hinzu kommt, daß auch ohne genetische Festschreibung die Neuer- 
werbung als eine »intellektuelle« Erbinformation auf die Viren 
übertragen wird, welche diese wie eine Mund-zu-Mund-Propaganda 
weiterleiten. Hier, am Beginn des Lebens, besteht die Möglichkeit, 
die Prinzipien der Kausalfolge von Leistung, Mutation und Informa- 
tion beobachtend zu verfolgen und festzustellen, daß Mutationen 
weder spontan noch sinnlos-zufällig auftreten, sondern erarbeitete 
Anpassungsleistungen sind, die nicht nur molekularbiologisch-gene- 
tisch, sondern auch intellektuell übertragen werden. 

Haben wir in unserem gesellschaftlichen Dasein nicht dasselbe 
Prinzip? Da werden Tausende von Menschen von einer Krankheit 
oder Seuche befallen. Einigen wenigen oder gar nur einem einzelnen 
gelingt es, ein Gegenmittel zu erfinden, eine Rezeptur, die insofern 
»intellektuell« vererbt wird, als sie allen anderen, die von dieser 
Seuche befallen sind, gleichsam zugute kommt. Erst also muß die 
Not, der Selektionsdruck, eintreten, dann erst wird zielstrebig nach 
einem Mittel zum Überleben gesucht und vielleicht gefunden. 

So ist es mit allen Erfindungen, die einzelne erarbeiten und die allen 
zugute kommen, und solche Erfindungen haben unsere Art und 
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unsere Lebensweise weitaus mehr verändert als irgendeine Muta- 
tion, deren zufällige Entstehung, verbunden mit einem sinnvollen 
Nutzeffekt, bis heute effektiv noch nicht nachgewiesen ist. 

Solche Leistungen sind nicht das Resultat zufälliger Molekülkombi- 
nationen, sondern sind außerhalb von Chemie und Physik geistiger 
Natur. 

Es ist doch undenkbar, daß ein Mensch eine Glühbirne erfinden 
könnte, ohne das Wesen der Elektrizität zu kennen; ebenso undenk- 
bar ist es, daß eine »Evolution« ein Gehirn entwickeln könnte, ohne 
das Wesen des Geistes zu kennen. Und noch unvorstellbarer ist es, 
daß eine präbiotische tote Natur einen Organismus oder eine Zelle 
systematisch und zielstrebig entwickeln könnte, ohne das Geheimnis 
des Lebens zu kennen. Ist nicht der Materialismus, der die Logik für 
sich beansprucht und diese Wunder des Zufalls behauptet, der 
eigentliche Mystizismus? 


Krebszellen und Nematoden 


Bakterien sind keineswegs die einzigen Lebewesen oder Zellen, bei 
denen man die Entstehung von Mutationen als Folge eines Selek- 
tionsdrucks beobachtet hat. Unter Professor Robert Schumke wurde 
in der Stanford-Universität der USA eine Untersuchungsreihe ange- 
stellt, um einem anderen Mutationsprozeß auf die Spur zu kommen. 
Es ging um die Frage, warum Krebszellen dem Medikament Metho- 
trexat eine Immunisierung entgegensetzen. 

Methotrexat ist ein Abkömmling des Vitamins Folsäure und tötet 
Krebszellen, indem es einen bestimmten Stoffwechselprozeß, der 
von einem bestimmten Enzym geleitet wird, blockiert. Während das 
Wachstum ein Grundprozeß des Lebens überhaupt ist, wird dieses 
Wachstum zu einem tödlichen Prozeß, wenn es ziel- und sinnlos 
wuchert, wie eben bei diesen Krebszellen. Für die Wissenschaft ist 
beobachtbar, daß bestimmte Stoffwechselprozesse das Wachstum 
initiieren; doch es ist hier wie beim Bau eines Hochhauses: Man kann 
beobachten, wie mit Hilfe von Ziegeln, Zement und Beton das Haus 
wächst. Was man nicht beobachten kann, ist der Architekt, der das 
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Wachsen sinnvoll lenkt und dort unterbricht, wo ein Konstruktions- 
ziel erreicht ist. Nach der materialistischen Auffassung jedoch sind 
bei einem Lebewesen der Bauplan und der Architekt in den Genen 
versachlicht. Bei einer Krebserkrankung, die weder in den Genen 
noch in der Zellstruktur ursächlich erkennbar ist, hat der Organismus 
den lenkenden Architekten entlassen, so daß die Zellen ziellos 
wuchern, selbst außerhalb des Körpers, wenn man die Krebszellen in 
eine Nährlösung legt. 

Mit dem Medikament Methotrexat wird also nicht der Architekt 
ersetzt, sondern es werden die unkontrolliert arbeitenden Bauhand- 
werker lahmgelegt. Eine solche Prozedur ist nicht ganz unproblema- 
tisch, weil auch solche Bauhandwerker betroffen werden können, die 
sinnvoll arbeiten. 

Behandelt man also Krebszellen - hier von Hamstern und Mäusen - 
mit Methotrexat, wird die Wachstumsfunktion unterbunden. Doch 
hin und wieder wuchern einige Zellen lustig weiter. Gegen diese 
verstärkte man nun die medikamentöse Dosis, so daß von den 
überlebenden Zellen nunmehr wiederum die meisten abstarben. 
Aber dennoch wucherten einige weiter. Verstärkte man gegen diese 
abermals die Dosis, so wurde nur erreicht, daß diese gegen Methotre- 
xat vollends immun wurden. 

Daraus gewann man zunächst gewisse Detailerkenntnisse über Lei- 
stungsveränderungen bestimmter Enzyme und Proteine, welche - 
ähnlich wie bei resistenten Bakterienzellen - Maßnahmen oder 
Rezepturen gegen die tödliche Wirkung des Medikamentes eingelei- 
tet hatten. Diese Einzelheiten sind hier von nicht allzu großem 
Interesse, doch sie zeigen im Prinzip, daß lebende Zellen, die man 
einem Selektionsdruck unterwirft, Überlebensmaßnahmen einlei- 
ten, welche über die normalen und angeblich in der DNS program- 
mierten Leistungen hinausgehen und ganz spezifisch auf die Art des 
Selektionsdrucks ausgerichtet sind. 

Die hier wesentliche Beobachtung bestand darin, daß mit der 
schrittweisen medikamentösen Mehrbelastung ebenso ein schrittwei- 
ses Anwachsen bestimmter Genabschnitte der DNS verbunden war. 
Man bezeichnet diesen Vorgang als Genamplifikation oder Genver- 
vielfältigung. Es wird also die Gesamtmenge der Nucleotidabschnitte 
um kleine Sequenzen vergrößert. 
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Genvervielfältigung im Zusammenhang mit der Immunitätsleistung einer Krebszelle 


1. Phase 


2. Phase 


5 I Safe Ha 


Bei Versuchsreihen über die Ursachen, warum Krebszellen (von Mäusen und Ham- 
stern) gegen das Medikament Methotrexat resistent werden, zeigte sich, daß im 
gleichen Maße, wie die Zellen ihre Resistenzfähigkeit stabilisierten, zusätzliche 
Genvervielfältigungen (Mutationen) in der DNS stattfanden. 


Eine spontane Stoffwechselleistung auf Grund eines aufgetretenen Selektionsdrucks 
wird als Genmutation eingebracht. Die Mutation ist Folge, aber nicht die Ursache 
dieser Leistung. 


Diskutiert man hier abermals über Ursache und Wirkung, dann wird 
es immer schwieriger, die Version aufrecht zu erhalten, daß die 
Überwindung eines Selektionsdruckes davon abhängig ist, daß zuvor 
- zufällig oder gar durch Tippfehler beim Abschreiben der Gense- 
quenzen - entsprechend programmierte Elemente eingebaut worden 
sein müssen. Hier zeigt es sich deutlich, daß Genamplifikationen nur 
bei solchen Zellen entstanden, die zuvor eine Resistenzleistung 
vollbracht hatten. 

Schon zuvor haben wir die Genveränderung nach vollbrachter Lei- 
stung mit einer Eintragung des neuerworbenen Besitzstandes in ein 
Grundbuch verglichen. Auch hier erfolgt ja erst die Leistung, der 
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Erwerb, und dann die Registrierung. Doch nicht immer ist eine 
vererbbare Leistung abhängig von einer Genveränderung. Im Jahre 
1965 veröffentlichte der amerikanische Biologe J. Brun eine Arbeit 
über eine Anpassungsleistung ganz anderer Art bei eingeschlechtli- 
chen Fadenwürmern, den Nematoden. Diese können bestimmte 
Wärmetemperaturen nicht überleben. Brun gewöhnte jedoch Nema- 
toden in kleinen Schritten an höhere Temperaturen von zunächst 
0,5° Celsius und erzielte ein Überleben. Ein Versuch, die nächste 
Generation der Nematoden an weitere + 0,5° zu gewöhnen, schei- 
terte. Er mußte erst 8-10 Generationen vorübergehen lassen, bis er 
die Würmer zum Überleben weiterer 0,5° bringen konnte. So 
»züchtete« er im Laufe seiner Versuche Nematodenstämme, die 
insgesamt 2° über die normal Höchstwärme hinaus überstehen 
konnten, ohne daß sich in deren Genen irgendeine Veränderung 
abgezeichnet hatte. Diese Leistung war ebenfalls vererbbar. 

Es muß allerdings hier wie schon bei den Bakterien gesagt werden, 
daß solche Immunisierungsleistungen, ob in den Genen program- 
miert (wie bei den Bakterien) oder nicht (wie bei den Nematoden) 
auch wieder verlorengehen können, wenn sie nicht mehr durch 
weitere Belastungen gefordert werden. 

Diese wenigen Beispiele mögen zeigen, daß ein angeblicher zwangs- 
kausaler Zusammenhang zwischen einem Genprogramm und der 
Leistungsfähigkeit seiner Kreatur nicht behauptet werden kann. 
Ebenso muß die angebliche Gesetzmäßigkeit der Priorität von 
Mutationen vor der Leistungsfähigkeit zumindest insofern bestritten 
werden, als es hier Ausnahmen gibt. Sobald aber Naturgesetzmäßig- 
keiten Ausnahmen zulassen, verlieren sie den Wert der Gesetzmä- 
Bigkeit. 


Selektion und Sozialismus 


Die augenfällige Zweckmäßigkeit der Natur wurde und wird von 
keinem Wissenschaftler je bestritten. Mit der materialistischen 
Denkweise suchte man nach Kausalzusammenhängen, welche diese 
Zweckmäßigkeit erklären. Der von Darwin angewandte Begriff der 


Selektion und Sozialismus 213 


Selektion schien die Frage nach der Zweckmäßigkeit zu beantwor- 
ten. Man versteht darunter die Auslese der im Kampf ums Dasein am 
besten angepaßten Lebewesen. Da innerhalb einer Art durch unter- 
schiedliche Erbmerkmale unterschiedliche Qualitäten entstehen, 
besteht ein natürlicher Drang zum Elitären. 

Dieser wird begleitet durch die Zuchtwahl, welche beinhaltet, daß 
der jeweils Beste oder Kräftigste, der aus vielen Rivalitätskämpfen 
als Sieger hervorgegangen ist, das alleinige Recht zur Fortpflanzung 
erwirkt. Damit sind - wie in der Hackordnung zum Ausdruck kommt 
- einige Privilegien verbunden, zugleich aber auch Verantwortungen 
als Beschützer und Führer eines Rudels oder einer Herde. 

Gegen diese Erkenntnisse gab es nur insofern Widersprüche, als man 
dieses Prinzip nur für höherentwickelte Populationen gelten ließ, 
während im Bereich der niederen Lebewesen durch eine strenge 
Inzucht unterschiedliche Erbmerkmale und damit unterschiedliche 
Anpassungsqualitäten so gut wie gar nicht auftreten. Dieser Bereich 
ist daher für unsere Betrachtungen uninteressant. 

Zu diesem Selektionsprinzip gehört gleichermaßen die Abwehr der 
Artfremden, auch der eigenen Albinos, sowie eine Fruchtbarkeits- 
sperre gegen Vermischung mit artverwandten Fremdrassen, ebenso 
die Eliminierung der Schwachen und Kranken vorwiegend durch 
Vernachlässigung. 

Wir haben bereits ausführlich die Bedeutung und Funktion der 
Instinkte dargelegt, welche auch hier und insgesamt die Zweckmä- 
Bigkeit der Natur gewährleisten und die unter dem Begriff der 
Selektion zusammengefaßten Lebens- und Überlebensregeln dirigie- 
ren. Instinkte sind — es sollte nochmals wiederholt werden - ein 
geistiges Phänomen, ein ins Unterbewußtsein eingepflanzter Verhal- 
tenszwang. Auf die geniale Vernunft dieser Instinkte hinzuweisen 
hatten wir bereits ausreichend Anlaß. 

Es ist deshalb ein unverständlicher Widerspruch, wenn die Materiali- 
sten östlicher oder westlicher Prägung in ihrem Sozialismus in vieler 
Hinsicht das Gegenteil von dem fordern und fördern, was die von 
ihnen verwissenschaftlichte Natur in ihren kreatürlichen Bereichen 
verlangt und praktiziert. 

Sie begründen - zumindest im Westen - ihre abweichenden Vorstel- 
lungen damit, daß der Mensch ja kein Tier sei, wenngleich sie nicht 
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mehr wagen, den Menschen als eine privilegierte Gottesschöpfung zu 
deklarieren. Mit dem Wort Tier ist eine Abwertung verbunden; 
weniger abwertend ist der zutreffendere Begriff Kreatur. Die Ent- 
wicklung und Existenz des Menschen ist aber ohne die irdische Fauna 
nicht denkbar. Wenn Darwin eine gemeinsame Entwicklung aus 
kleinsten Anfängen beschreibt, so sind die organischen Verwandt- 
schaften des Blutes, der inneren Organe, der Stoffwechsel- und auch 
der Gehirnfunktionen unbestritten. Es gibt immer nur allmähliche 
Übergänge und nichts, was völlig neu und anders wäre und wofür 
andere und neue Normen und Regeln gelten könnten. 

Es ist noch ein Relikt aus der christlichen Lehre, daß der Mensch im 
Gegensatz zum Tier eine Seele habe, die ihn zu mehr oder weniger 
edlen Gefühlsempfindungen wie Trauer, Mitleid, Freude, Ehrfurcht, 
aber auch Haß befähigt. Doch die Verhaltensforscher haben längst 
erkannt, daß auch im Tierreich diese Empfindungsfähigkeit existiert, 
und wer einen Haushund hat, vermag aus dessen Mimik seine 
jeweiligen Gefühlsregungen herauszulesen. Es gibt also kein über- 
zeugendes Argument, welches uns berechtigt, den Menschen und 
sein Gesellschaftssystem als etwas völlig Neues und Anderes aus der 
kreatürlichen Welt abzusondern. 

So ist auch die Behauptung von der Gleichheit aller Menschen, 
welche nur durch unterschiedliche Besitzverhältnisse ungleich ge- 
macht seien, eine Dialektik, welche offensichtlich dem politischen 
Ziel der Internationalisierung eines Gesellschaftssystems unterge- 
ordnet ist. Die Sozialisierung der Besitzverhältnisse jedenfalls hat 
jene Qualitätsunterschiede, deretwegen das Selektionsprinzip eine 
Nivellierung nach oben anstrebt, keineswegs ersetzt. 

Die Notwendigkeit der Herausbildung einer elitären Führung durch 
die Selektion wird von den materialistischen Systemen bestritten. Mit 
der Vorgabe, daß alle Macht vom Volke ausgehe, verfallen sie in jene 
Fiktion von der Selbstorganisation durch natürliche - und ökonomi- 
sche — Gesetzmäßigkeiten, welche den mit dem Begriff des Lebens 
untrennbar verbundenen Geist ignoriert. In der Praxis verzichten die 
jeweils Regierenden oder der »Apparat« keineswegs auf eine Flut 
von Gesetzen, Verboten, Verordnungen und Reglementierungen, 
um den durch den Instinktverlust entdisziplinierten Menschen wie- 
der zu redisziplinieren. In beiden Fällen wird im Gegensatz zur Natur 
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eine qualifizierte Führungsautorität ersetzt durch eine anonyme 
Macht des Kapitals, sei es die des Staats- oder die des Privatkapitals. 
Da beide materialistischen Systeme miteinander um die Internatio- 
nalisierung ihrer Gesellschaftsordnungen wetteifern, ignorieren sie 
eine natürliche Aversion gegen fremde Völker, Kulturen, Religionen 
und Rassen und verteufeln sie als Rassenhaß. 

Mag Karl Marx in seinem »Historischen Materialismus« nicht ganz 
unrecht haben, wenn er einen Großteil der vergangenen Kriege und 
Revolutionen als wirtschaftliche Machtkämpfe behauptet, so geht es 
jedoch gegenwärtig bei fast allen Konflikten, Unruhen, Revolten und 
Kriegen in der Welt um völkische, kulturelle, religiöse, ethnische und 
rassische Probleme und Gegensätzlichkeiten. Offensichtlich sind 
diese idealistischen Aspekte der Völker doch wohl vorrangiger als 
materielle Unterschiede. Wenn nun gar materialistisch Denkende (in 
Westdeutschland) auf das Ideal einer multikulturellen Gesellschaft 
hinweisen, dann holen sie sich mit Sicherheit jene Probleme ins Haus, 
deretwegen die Welt bereits voller Unruhe ist. 

Dabei ist die regionale Parallelentwicklung verschiedener Völker, 
Kulturen und Rassen ein wesentliches Merkmal der kreatürlichen 
Entwicklung, auch die der Menschheit. Diese aufheben, internatio- 
nal verschmelzen und gar einer anonymen Diktatur des Kapitals 
unterwerfen zu wollen, zeugt von einer Unkenntnis der wahren 
Natur, welche jene, die ein solches Ziel anstreben, naturwissen- 
schaftlich erforscht zu haben glauben. 

Ein kreatürlicher Instinkt eliminiert innerhalb des Selektionsprozes- 
ses das Kranke und Schwache, um eine optimale Nivellierung der 
Gemeinschaft nach oben zu erreichen. In keiner Population gibt es 
eine Ausnahme von dieser Regel. 

Halten wir dagegen unsere Sozialgesetzgebung, welche den Großteil 
des Staatshaushaltes verschlingt! Sie regelt die Rechte und Ansprü- 
che der Unterprivilegierten, der vom materiellen Glück Vernachläs- 
sigten, der Schwachen, Leistungsunfähigen oder gar Leistungsunwil- 
ligen, der körperlich oder geistig Behinderten, selbst die Fürsorge für 
Drogenabhängige, Alkoholiker oder gar kriminelle Elemente. Noch 
nie hat es in der menschlichen Kulturgeschichte eine so weitrei- 
chende Sozialfürsorge gegeben. Wir sind stolz darauf und betrachten 
sie als einen Ausdruck höchster Kultur, auf die wır immer dann 
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hinweisen, wenn wir uns über das animalische Niveau erheben. Doch 
gerade die den Sozialismus predigenden Materialisten begeben sich 
damit in einen Widerspruch zu den Anteilen des Darwinismus in 
ihrer Weltanschauung: 

Steht dieser Trend nicht im Gegensatz zum kreatürlichen Selektions- 
prinzip? Hat er nicht die Nivellierung nach unten anstatt nach oben 
zur Folge? Wird damit nicht jenes Mitleidsethos, von dem Nietzsche 
sagte, daß es das sichere Anzeichen für die Degeneration eines 
Volkes sei, bis zur Perversion übertrieben? Natürlich muß Sozialfür- 
sorge sein — aber nicht um den Preis des Verkümmerns jeder 
Fähigkeit zur Eigenfürsorge. 

Alle Regelungen kreatürlicher Gemeinschaften geben dieser Ge- 
meinschaft unbedingten Vorrang vor dem Einzelwesen; denn ohne 
die Gemeinschaft ist das Einzelwesen nicht lebensfähig. 

Weit mehr noch als irgendein Tier ist der Mensch ohne Gemeinschaft 
nicht lebensfähig. Er ist abhängig von der Familie, eingebunden in 
die Gemeinschaft, Gesellschaft, das Volk. Auch diese Gemeinschaft 
sollte daher unbedingten Vorrang haben vor dem Individuum. Doch 
wir betrachten die Gemeinschaft wie ein Haus, das zum Schutz und 
Wohlleben des Individuums errichtet ist, und unsere Rechtsspre- 
chung hat die Prioritäten umgekehrt, als gelte es, das Individuum vor 
der Gesellschaft zu schützen. 

Zu diesem Komplex gehört schließlich noch jener Selektionsdruck, 
von dem die Evolutionisten überzeugt sind, daß er die eigentliche 
Triebkraft zur Anpassung und Hochentwicklung darstellt. Unter 
Selektionsdruck sind beispielsweise Klimaveränderungen, Naturka- 
tastrophen und das Problem des Fressens und Gefressenwerdens, 
also der Kampf ums Dasein zu verstehen. 

Auch die Menschheit ist einem solchen Selektionsdruck ausgesetzt: 
Naturkatastrophen, Seuchen und Kriege. Und auch hier gilt die 
Regel: Wer einem solchen Druck widersteht, geht gestärkt daraus 
hervor. 

Das scheint zunächst nicht einsehbar zu sein, wenn man davon 
ausgeht, daß doch die jeweilige Katastrophe willkürlich ihre Opfer, 
die Starken ebenso wie die Schwachen, herausgreift und damit nur 
eine Dezimierung, also eine quantitative Schwächung eines Volkes 
erreicht. Doch allein die Tatsache, daß die Erfahrung einer Katastro- 
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phe die Überlebenden veranlaßt, Maßnahmen zu treffen, um entwe- 
der eine Wiederholung zu verhindern oder das Unvermeidliche 
besser überstehen zu können, ist bereits jener Anpassungs- oder 
Höherentwicklungsprozeß, den die Evolutionisten als Folge eines 
Selektionsdrucks verstehen. Erfahrungen und die Konsequenz der 
Anpassung sind ein geistiger Prozeß, den jene Kreaturen ohne 
Denkapparat, die Insekten, nicht leisten können. Sie begehen immer 
wieder dieselben tödlichen Fehler und überleben nur durch die 
Vielzahl der Nachkommen. 

Eine Ausnahme scheinen hingegen die Kriege zu machen, weil doch 
deren Opfer gerade die Jungen und Starken betrifft, also die Besten 
eines Volkes eliminiert. Mehrere solcher Kriege innerhalb weniger 
Generationen müßten fast die Ausrottung eines Volkes zur Folge 
haben. 

Doch die geschichtliche Erfahrung widerspricht einer solchen Aus- 
wirkung. Es war bereits erstaunlich, daß nach den Verwüstungen und 
den Opfern des Dreißigjährigen Krieges die vitale Blüte des Barocks 
entstand, als wollte der Lebenswille der Davongekomenen über- 
schäumen. Man denke an den ersten Weltkrieg, der die Deutschen 
mit den Folgen des Versailler Friedensdiktats an den Rand des 
völligen Ruins gebracht hat; doch während sich die Sieger auf ihren 
Lorbeeren ausruhten, erwuchs in Deutschland nach einer relativ 
kurzen Schwächepause ein vitales Wirtschaftswunder inmitten einer 
von Wirtschaftskrisen erschütterten Welt. In wenigen Jahren war aus 
der Niederlage ein wirtschaftlicher und militärischer Machtfaktor 
gewachsen, der innerhalb einer knappen Generation in den nächsten 
und ungleich folgenschwereren Weltkrieg gestürzt wurde. 

Zwei Nationen haben diesen Zweiten Weltkrieg so total verloren wie 
niemals in der Geschichte zuvor: Deutschland und Japan. Mehr 
noch: unserere Städte wurden in Trümmerhaufen verwandelt, unge- 
zählte Millionen entwurzelt, getötet, Fabriken demoliert, Vermö- 
genswerte enteignet und Menschen mit Schuld, Schimpf und Schande 
disqualifiziert und entrechtet. 

Und gerade diese beiden Nationen sind in kurzer Zeit wie ein 
Phoenix aus der Asche gestiegen und haben mit ihrer unerklärlich 
spontanen Wirtschaftskraft ihre siegenden Gegner weit überflügelt. 
Die Siegermächte hingegen, Frankreich und England, haben ihr 
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koloniales Imperium verloren, die in die Abhängigkeit des russischen 
Riesen geratenen Ostvölker sind, ebenso wie ihre Schutzmacht, 
inzwischen verarmt. 

Das erinnert an das einst mächtige römische Reich, das nicht nur den 
gesamten Mittelmeerraum, sondern auch Europa beherrschte. Als es 
auf dem Höhepunkt seiner Macht den Reichtum zu genießen begann, 
war der Verfall bereits eingeleitet. 

Sollte man hieraus ein Fazit ziehen, müßte man sagen: Man kann ein 
Volk nicht vernichten, indem man es durch Kriege dezimiert und 
aller seiner Güter beraubt, wohl aber, wenn man es in Frieden und 
Wohlstand degenerieren läßt. 

Das scheint eine erschreckende Konsequenz zu sein, doch es geht 
darum, den Selektionsdruck als einen positiven Faktor der Hochent- 
wicklung zu verdeutlichen. Man könnte dieses mit dem Vergleich 
verdeutlichen, daß ein Ball umso höher wieder herausspringt, je 
tiefer man ihn unter Wasser drückt. So manche Weisheitssprüche 
haben diesen Aspekt zum Inhalt: Per aspera ad astra- man wächst an 
den Widerständen - was mich nicht umbringt, macht mich stärker. 
Sie heben vordergründig den psychischen und geistigen Aspekt 
hervor, den Lebens- und Überlebenswillen, der im gleichen Maße 
nachläßt, wie man ihn im Wohlstand und Luxus erstickt; denn hinter 
kostbaren Gardinen werden mehr Tränen vergossen als in den 
Wellblechhütten der Slums. 

Niemand wird sich einen solchen Selektionsdruck, in welcher Form 
auch immer, wünschen, und deshalb mögen die hier dargestellten 
positiven Auswirkungen überzeichnet erscheinen; doch es sollte 
damit zu einem weiteren Widerspruch übergeleitet werden, der den 
internationalen Sozialismus betrifft: nämlich zum Komplex der Ent- 
wicklungshilfe für unterentwickelte Völker. 

Zunächst ist esein Widerspruch zu der These von der Gleichheit oder 
Gleichwertigkeit aller Völker und Rassen, wenn wir uns das Urteil 
einer Unterentwicklung anmaßen. In Verkennung der wahren Un- 
terschiede legen wir den Maßstab unserer eigenen Wohlstandszivili- 
sation an und glauben, daß jedes Volk, welches uns noch nicht 
erfolgreich nachgeeifert hat, unterentwickelt ist. Wir glauben, daß 
jedes Volk, welches einerseits noch nicht kommunistisch oder ande- 
rerseits noch nicht in demokratische Parteien aufgesplittert ist, in 
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dieser Richtung erzogen werden müsse, damit das Gedankengut des 
Materialismus erfolgreich durchgesetzt werden könne. Wir glauben, 
daß die Konfliktstoffe in den unterentwickelten Völkern in den 
unterschiedlichen Besitzverhältnissen liegen und ein friedliches 
Glück erst dadurch eintreten wird, daß wir Kapital und Produktions- 
mittel liefern und sie in deren Handhabung unterweisen, womit die 
Ungleichheit ausgeglichen würde. 

Wirsind davon überzeugt, daß Kapital Arbeitschafft, haben Billionen 
in diese »neue Welt« hineingepumpt und begreifen nicht, daß und 
warum die Unglücksprobleme dieser Völker immer größer werden. 
Wir motivieren unsere Verpflichtung zur Hilfe mit erbarmungswürdi- 
gen Bildern von unmenschlichen Behausungen, hungernden Kin- 
dern, kranken und hilflosen Menschen, die umso unerträglicher sind, 
je mehr wir selbst im Wohlstand paddeln. 

Erinnert dieses materialistische Denken nicht an jene Eltern, die ihre 
Kinder mit Geschenken und Wohltaten überhäufen, sie rechtzeitig 
an das materielle Genießen gewöhnen und dann erwarten, daß sie 
sich dieses durch harte Arbeit und Leistung einmal selbst verdienen 
sollen? 

Denn alles, was sich ein Volk nicht selbst aus eigenem Wollen und 
Können als notwendig erarbeitet hat, sondern geschenkt bekommt, 
entlastet es von dem Druck des Wollens und Müssens, es vermindert 
Wert und Wirksamkeit, schwächt das Selbstbewußtsein durch Ab- 
hängigkeit und bewirkt somit das Gegenteil von dem, was mit dieser 
Hilfe bezweckt war. Jedes durch Lebensmittelspenden künstlich 
erhaltene Leben vergrößert das Wachstum eines Volkes und damit 
jene Ernährungsprobleme, die zu lösen wir damit ständig aufgefor- 
dert bleiben. Das mag sich in unseren Mitleidsohren grausam anhö- 
ren, doch sollten wir bedenken, daß diese Völker ihren spezifischen 
Selektionsdruck durch eigene hausgemachte Lebensregeln über 
Jahrtausende überstanden haben. Entlastet man sie von dieser 
Notwendigkeit durch Geschenke aus unserem Wohlstandsmilieu, so 
weckt man Ansprüche, die sie von sich aus gar nicht gestellt und 
daher auch nicht erfüllt haben würden. Wir machen sie damit von uns 
abhängig und ernten letzlich Unzufriedenheit; denn der Geber ist 
solange willkommen wie er gibt, wird aber zum bestgehaßten Feind, 
wenn er seine Zinsen kassieren will. 
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Das Urphänomen Geist 


Der Anfang geistiger Funktionen 


Auch der Evolutionist Jacques Monod bestreitet nicht die Realität 
des Geistes, weil wir, wie er schreibt, ohne ihn keine Wissenschaft 
betreiben könnten. Erst hier offenbart sich für ihn die Notwendigkeit 
der Annahme eines Geistes, aber nur, analog der Leninschen These, 
daß Geist die Leistung einer hochorganisierten Materie sei. Die 
Geistesleistung vollbringt also das Gehirn, nachdem es, wie auch 
immer, einen gewissen Status der Hochorganisation erreicht hat. 
Das würde bedeuten, daß die Kreaturen aus kleinsten Anfängen ein 
Gehirn entwickelt und dieses sinnloserweise durch die Evolution 
geschleppt haben, damit dereinst wir, der spätestgeborene Mensch, 
damit denken können. Vorher also war der Geist, ohne den wir nicht 
nur keine Wissenschaft betreiben könnten, sondern auch kein effek- 
tives Erleben hätten, gar nicht existent. 

Haben wir oben den Geist als eine Feldeigenschaft beschrieben, so 
zwingt sich hier der Vergleich mit der Gravitation auf: Erst wenn 
Masse vorhanden ist, wirkt sich das Gravitationsfeld als spezifische 
Schwerkraft aus. Es muß aber schon eine entsprechend große - oder 
»hochorganisierte« — Masse sein: Erst beispielsweise bei einem 
Bleiwürfel von mindestens 200 Metern Kantenlänge erscheint eine 
für uns meßbare Schwerkraftwirkung. Mit entsprechenden Schwer- 
kraftgesetzen erfassen wir das Wesen der Gravitation. Die Frage aber 
ist, was denn diese Gravitation bei kleineren oder gar kleinsten 
Massen macht. Die Antwort darauf haben wir in dem Kapitel 
»Kernkraft, Masse und Gravitation« gegeben. Das naturwissen- 
schaftliche, durch mathematische Gesetzesformeln geprägte Denk- 
prinzip verhindert allerdings mangels spezifischer Beweismethoden 
die Erkenntnis, daß Masse und Kernkraft bereits Wirkungserschei- 
nungen des Gravitationsfeldes sind. 

So werden auch die Materialisten, Evolutionisten und Biologen 
keine Urformen des Geistes in den Anfängen des einfachsten Lebens 
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und nicht einmal in den Phänomenen des Instinktes erkennen, weil 
diese hier ebenso wenig experimentell nachweisbar sind wie die 
Wirkungen der Gravitation bei den kleinsten Masseteilchen. 
Niemand würde ernsthaft bestreiten, daß auch Pflanzen eine Form 
des Lebens sind; doch daß diese auch denken, fühlen und wahrneh- 
men könnten, kommt bestenfalls in Kindermärchen vor. Aber was ist 
das, was der CIA-Vernehmungsleiter, Fachmann für Lügendetekto- 
ren und Blumenliebhaber Cleve Bakster 1966 in seinen zunächst 
spielerischen Experimenten mit seinem Drachenbaum entdeckte? 
Mit seinem empfindlichen Lügendetektor stellte er unter bestimmten 
Voraussetzungen wiederkehrende Reaktionen fest, zum Beispiel 
dann, wenn er sich in der Nähe des Drachenbaumes mit einem 
Streichholz eine Zigarette anzündete oder wenn der Kochautomat - 
auch in Baksters Abwesenheit - lebende Krebse in kochendes Wasser 
warf. Angst, Mitleid? Seine als »Bakster-Effekt« bekanntgeworde- 
nen Experimente wurden von vielen anderen Interessenten fortge- 
setzt, so auch von dem Elektronikexperten Pierre Sauvin in Frank- 
reich. 

Er entdeckte auf gleiche Art und Weise heftige Erregungen seines 
Philodendron jeweils dann, wenn er sich mit seinem Auto der 
Wohnung näherte. Sauvin nutzte diese meßbaren Mikroimpulse aus, 
um damit seinen automatischen Garagentoröffner auszulösen. Je- 
weils öffnet sich nun das Tor, wenn er mit seinem Auto um die Ecke 
kam. Sein Philodendron ließ sich dabei nicht überlisten; denn als er 
einen Freund an seiner Stelle ins Auto setzte, wurde der Toröffner 
nicht ausgelöst. 

Sauvin hatte eine Freundin in 100 Kilometer Entfernung. Er be- 
suchte sie an Wochenenden. Wenn er nach Hause kam, stellte Sauvin 
heftige Erregungen auf seinem Lügendetektor fest, die er sich nicht 
erklären konnte. Nach genauerer Überprüfung der Erregungszeit 
entdeckte Sauvin, daß sein Philodendron immer dann reagierte, 
wenn er mit seiner Freundin besonders intim wurde. Eifersucht über 
100 km Entfernung? Telepathie? 

Sowohl bei Bakster wie auch bei anderen reagierten die Pflanzen 
auch dann, wenn sie durch Faradaysche Käfige von allen elektroma- 
gnetischen Einflüssen abgeschirmt waren. Selbst in Rußland wurden 
ausgiebige Experimente durchgeführt, so in Leningrad von dem 
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Leiter des kybernetischen Instituts V.G. Kamarow und seinen 
Kollegen Puschkin und Fotisow. Sie formulierten ihre Erkenntnisse, 
»daß auch in den Zellen von Pflanzen Prozesse ablaufen, die den 
Denkvorgängen irgendwie verwandt sind« und »daß Wahrnehmen, 
Denken und Gedächtnis nur Spezialisierungen sind, die schon auf 
dem Niveau von Pflanzenzellen vorkommen.« 

Ähnlich äußerte sich der IBM-Chemiker Marcel Vogel nach einer 
Serie von Pflanzenexperimenten, indem er meinte, »daß eine ge- 
meinsame kosmische Energie alle lebenden Wesen umfaßt, egal, ob 
Pflanze, Tier oder Mensch.« 

Pflanzen haben weder Kopf noch Gehirn. Auch einfachste Lebewe- 
sen haben weder Kopf noch Gehirn. Die Biologen bezeichnen ihre 
Lebensmechanismen als Reflexverhalten. Reflexe sind maschinen- 
mäßig anmutende Reaktionsfolgen, die auf gleiche Ursachen immer 
mit gleichen Folgen ablaufen. Die Ursachen bei Lebewesen sind 
jeweils nur taktil, das heißt, Reaktionen folgen nur auf Berührungs- 
kontakte. Auch wir Menschen haben noch Reflexe, die der Arzt auf 
Funktionsfähigkeit überprüft, wenn er beispielsweise mit einem 
Gummihammer auf eine Stelle unterhalb der Kniescheibe klopft, 
wobei der Unterschenkel nach vorne wippt. 

Doch was Bakster, Sauvin und andere festgestellt haben, sind weder 
taktile Ursachen noch Reflexe. Wir müssen diese Erscheinungen als 
psychische Reflexionen werten, als Freude, Angst, Eifersucht, die 
durch Ereignisse ausgelöst werden. Diese müssen folglich wahrge- 
nommen werden, selbst über 100 Kilometer Entfernung, ohne daß 
man bei den Pflanzen Wahrnehmungsorgane feststellen könnte. 
Doch Reflexe gehören zu den beobachtbaren Mechanismen. Man 
stellt sich die einfachen Lebewesen, Würmer zum Beispiel, vor wie 
einen durch Nevenstränge und Nervenfäden verkabelten Apparat, 
bei dem bestimmte Reaktionen wie auf Knopfdruck maschinenmäßig 
ablaufen. Die Nervensysteme solcher einfachsten Kreaturen nennt 
man Strickleitersysteme, die in ihrem äußeren Erscheinungsbild den 
Strukturen der DNS ähneln: Zwei Hauptstränge, durch Stege mitein- 
ander verbunden, durchziehen den Körper; allerdings erfassen fein- 
ste, von den Hauptsträngen ausgehende Verästelungen alie Körper- 
partien. Bei manchen Kreaturen sind Kopf- und Schwanzende 
ringförmig geschlossen, so daß ein Vorne und Hinten nur schwerlich 
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auszumachen ist. Wenn man solche Würmer durchschneidet, wächst 
das fehlende Ende wieder nach, ein Prinzip, das der Wachstumstei- 
lung der DNS ähnelt. 

Bei deutlich erkennbaren Kopfenden zeigt sich ein zentraler Nerven- 
knoten, in dem ein mehr oder weniger großer Teil der Nervenstränge 
aufgesplittet ist und wo er in feinen Verästelungen, den Dendriten, 
endet. Damit wird eine nächste Phase der Lebensmechanik eingelei- 
tet, die des Instinktes. Den Übergang von der Reflex- zur Instinkt- 
phase können wir natürlich nicht mehr experimentell nachvollziehen, 
sondern sind auf spekulative Rekonstruktionen angewiesen. 

Wenn man die Reflexmechanik mit einer elektrischen Verkabelung 
vergleicht, so könnte einmal am Kopfende der Schaltzentrale durch 
eine Panne - einen Selektionsdruck also - ein Kabel gerissen sein. 
Die maschinenmäßigen Reaktionen waren dann gestört, eine be- 
stimmte Lebensmechanik funktionierte nicht mehr; sie hatte einen 
»Wackelkontakt«. Nehmen wir dazu als fiktives Modell eine Sand- 
spinne, die sich mit ihren Geißeln in gleichmäßigen Bewegungen 
durch trockenen Sand bewegt und dabei Nahrung aufnimmt. Wenn 
der Sand feucht ist, schaltet sich die Geißelbewegung aus. Ist dieser 
Mechanismus durch einen Wackelkontakt gestört, so könnten die 
Geißeln beispielsweise sporadisch durch Überspannungen schr hef- 
tige Bewegungen machen und dabei anstelle einer Fortbewegung 
einen Trichter schaufeln. Es zeigt sich, daß diese Spinne überleben 
kann, weil nun ihre Nahrung durch den lockeren Sand in den Schlund 
des Trichters rutscht. Die Spinne muß ihrer Nahrung nicht mehr 
nachlaufen, sondern diese kommt zu ihr. Sie hat aus der Not des 
Selektionsdrucks eine Tugend gemacht. Ihre Nachfahren überneh- 
men diesen Fehler als Erbe und gewinnen nun ihre Nahrung wie die 
Elterngeneration. 

So könnte es gewesen sein. Schon Lamarck, dessen Forschungsarbei- 
ten sich auf Insekten konzentrierten, sprach von einem psychischen 
Druck, den die Materialisten, weil nicht beobachtbar, als Entwick- 
lungsursache nicht anerkannten. 

Schaut man sich den zentralen Nervenknoten im Kopf der Insekten 
an, so besteht dieser aus einer Vielzahl gerissener Nervenenden, 
welche jene Organstruktur abzeichnen, die auch wir in unserem 
ältesten Gehirnteil, dem Thalamus, besitzen. Aus einem solchen 
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»Dilemma«, dem Reißen von Nerven, könnten neue Orientierungs- 
organe wie Fühler und Augen gewachsen sein. 

Die Fühler setzen den taktilen Mechanismus des Reflexsystems fort. 
Sie ertasten damit aber nicht nur Widerstände, sondern können in 
ihren filigranen Strukturen auch bestimmte Molekülgruppen auffan- 
gen und selektieren, womit des Phänomen des Riechens seinen 
Anfang genommen hätte. 

Diese Erweiterungen oder Überbauungen eines Reflexmechanismus 
hatten natürlich nur dann Aussicht auf einen sinnvollen Erfolg, wenn 
jene gemeinsame »kosmische Energie, die alle Lebewesen umfaßt« 
und mit der man sich die Phänomene der Pflanzenexperimente 
erklärt, existent ist und schon immer existent war. Hiermit sind dann 
auch jene Instinkthandlungen verbunden, deren geistiger Hinter- 
grund für Biologen und Verhaltensforscher immer noch unerklärlich 
und umstritten ist. 


Instinkt 


Der Streit der Verhaltensforscher geht vor allen Dingen um Defini- 
tionen und Abgrenzungen dessen, was Instinkt ist oder was organisch 
bzw. mechanisch erklärt werden kann. So sind beispielsweise der 
Freß- und Fortpflanzungstrieb an sich keine Instinkte, sondern haben 
organisch bedingte Ursachen, die, vereinfacht ausgedrückt, als Man- 
gel- oder Überschußerscheinungen erklärt werden können. Doch die 
Art und Weise der Triebbefriedigung sind Verhaltenskomplexe, die 
durch Instinkte organisiert und geregelt werden. Aber wie in allen 
Bereichen der Natur gibt es auch hier keine starren Abgrenzungen, 
sondern immer nur allmähliche Übergänge, bei denen das eine mit 
dem anderen verschmilzt. Alles aber, Triebe, Instinkte und auch 
Reflexe, setzt Leben voraus. 

Was immer wir Menschen können und wissen, haben wir erfahren, 
geübt, trainiert, gelernt, studiert. Darum ist es für uns ein unerkärli- 
ches Wunder, wie selbst einfachste Lebewesen aus dem Ei kriechen 
und, ohne etwas gelernt oder geübt zu haben, Lebensmechaniken 
und Verhaltensweisen besitzen, die wir teilweise nicht einmal durch 
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Übungen und Lernen beherrschen würden. Es ist am besten, wenn 
wir einmal einige solcher Instinktwunder darstellen: 

Die Schlupfwespe hat sich beispielsweise unter den unzähligen 
Möglichkeiten der Brutpflege zu einer sehr umständlichen und 
schwierigen Art und Weise entschlossen: Sie legt ihre Eier in Larven 
bestimmter Baumschädlinge ab. Dabei hat sie schier unüberwindli- 
che technische Schwierigkeiten zu bewältigen, die sie jedoch genial 
meistert: Die Larven sind unter einer 2-3 cm dicken Baumrinde 
versteckt. Die Schlupfwespe kann sie nicht sehen und eigentlich auch 
nicht wissen, wo sich eine geeignete Larve befindet, weil sie selbst 
nicht unter die Baumrinde kriechen kann. Doch sie hat einen 
Legebohrer, mit dem sie die Baumrinde durchbohren kann, und 
wenn sie bohrt, weiß sie genau, daß sich darunter eine geeignete 
Larve befindet. Und sie trifft mit ihrem Bohrer haargenau die Larve 
an der richtigen Stelle, lädt darin ihre Eier ab und weiß, daß diese 
Larve die richtige Nahrungsgrundlage für die Aufzucht neuer 
Schlupfwespen besitzt. Natürlich versucht die Larve, dem Legeboh- 
rer auszuweichen, doch, als habe die Schlupfwespe Röntgenaugen, 
entgeht das Opfer seinem Schicksal nicht; denn von der Treffsicher- 
heit der Schlupfwespe hängt ja die Arterhaltung ab. 

Der Bienenwolf, kaum von einer Biene zu unterscheiden, lebt von 
Bienen. Er tötet sie mit einem Stachel, wenngleich die Bienen durch 
einen Chitinpanzer gegen derartige Stacheln geschützt sind. Doch 
wie weiland Siegfried, haben sie eine winzige, ungeschützte Weich- 
stelle zwischen den Vorderbeinen, und wie weiland Hagen Tronje 
kennt der Bienenwolf diese schwache Stelle, und sein Stachel ist so 
angebracht, daß ihm jahrelange Zielübungen erspart bleiben: Er 
fliegt die Bienen von hinten an, krümmt dabei seinen Unterleib nach 
vorn, so daß der mit feinen Tasthärchen ausgerüstete Stachel haarge- 
nau in die Weichstelle trifft. Wie genial hat doch der Bienenwolf seine 
Gene mit denen der Biene koordiniert! 

Wie zuverlässig ist doch der Zufall als Motor der Evolution. Um 
keine Haaresbreite weicht die Serienfertigung der Bienenwölfe und 
der Bienen vom genetischen Konstruktionsplan ab, und wie sinnig 
hat der sinnlose Zufall die Bienenwölfe als Bienen getarnt! Aber die 
geistlose Natur denkt nicht daran, mit dem Monopol ihrer gelunge- 
nen Konstruktionen den Markt zu überschwemmen, sondern liefert 
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Das Trichterwicklermännchen (natürliche Größe 4 mm) beherrscht instinktiv den 
einzig möglichen Schnitt, der alle Spannungsfelder eines Birkenblattes so durchschnei- 
det, daß sich das Blatt automatisch zu einem Trichter aufrollt. 


nur soviel Bienenwölfe, daß nur die für die Arterhaltung und 
Blütenbestäubung überzähligen Bienchen vernascht werden. 

Das Trichterwicklermännchen schenkt seinem Weibchen zur Hoch- 
zeit eine aus einem Birken- oder Haselnußblatt trichterförmig gewik- 
kelte Tüte; denn nur in eine solche legt das Weibchen seine Eier ab. 
Das Männchen weiß das — vielleicht deswegen, weil es ja selbst in 
einem solchen Trichter zur Welt gekommen ist. Ist dieses schon eine 
seltsame, in Fleisch und Blut übergegangene Tradition, es ist die 
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Anfertigung des Trichters noch viel genialer. Es kommen nur Hasel- 
nuß- oder Birkenblätter in Frage. Das Männchen schneidet rechts 
und links des Stielendes je eine bestimmte Kurve in das Blatt, das sich 
dann ganz von selbst zu einem Trichter aufwickelt. 

Mathematiker haben in wochenlangen Studien die Spannungsver- 
hältnisse in diesen Blättern geprüft und herausgetüftelt, daß nur 
diese beiden Kurven, exakt und haargenau an den richtigen Stellen 
geschnitten, diese beiden Blattsorten — und nur diese beiden - 
veranlassen können, sich trichterförmig aufzurollen. Natürlich ver- 
steht ein Trichterwickler nichts von Mathematik und hat auch keine 
Ahnung von berechenbaren Spannungsfeldern. Weder Eltern noch 
Onkel oder Tanten haben ihn in das Geheimnis des Trichterwickelns 
eingeweiht. Als er auf die Welt kam, wußte er bereits alles, das 
Wann, Was, Wozu und Wie. 

Aber noch eine andere Frage sollte uns beschäftigen: Wie und wohin 
hat das Weibchen seine Eier abgelegt, bevor ein Männchen auf die 
Idee mit dem Trichter gekommen ist, und woher ist überhaupt dieses 
Männchen gekommen, da doch augenscheinlich die ganze Käferart 
sich nur mit einem solchen komplizierten Trichter erhalten konnte? 
Wenn sich die ganze Evolution in kleinsten Schritten aus störenden 
Geräuschen und zufällig ergeben haben sollte, dann wäre dieser 
Zufall genial und weitsichtiger als die Natur und der Mensch als deren 
Krone der Schöpfung. 

Man stelle sich einmal ein Organisationsverfahren vor, durch das aus 
einem fließenden Hauptstraßenverkehr nur eine ganz bestimmte 
Anzahl von Fahrzeugen abgezweigt und zum Zwecke einer Hilfelei- 
stung an einen bestimmten Ort dirigiert werden soll. Die Feuerameise 
hat für dieses Organisationsproblem eine Lösungsidee, die sie nach 
menschlicher Denklogik wie folgt entwickelt haben müßte: 

Es geht darum, als Öko-Polizei einen toten Grashüpfer zu beseitigen 
und zu verwerten. Für die einzelne Ameise ist das Aas zu schwer. Sie 
braucht Hilfskräfte. Wieviel? Sie taxiert das Gewicht der Leiche und 
die Geländeverhältnisse und ermittelt: Zwölf. Danach geht sie an die 
Hauptverkehrsstraße und beobachtet die Verkehrsfrequenz. Mittels 
einer Uhr stellt sie fest, daß in einer Minute drei Kollegen die Straße 
passieren, in vier Minuten -nach Adam Riese - sind es zwölf. Da die 
Ameisen mit einer Riechstoffehemie kommunizieren, muß sie mit 
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Hilfe der eingebauten Drüsen eine ganz bestimmte Riechstoffkombi- 
nation erstellen, die alle Ameisen in der Gemeinschaftsschule herzu- 
stellen und deren Bedeutung zu kennen gelernt haben. Sie mischt 
also diesen Duftstoff und verdünnt ihn in ganz bestimmten Umfang. 
Dann preßt sie dieses Gemisch durch ihren Duftstachel an den 
Straßenrand als Strich, der genau in die Richtung zeigt, wo das Aas zu 
finden ist. Damit kein Richtungsirrtum passiert, ist dieser Strich 
konisch mit dem dicken Ende in Laufrichtung geformt. Nun kann sie 
getrost wieder zu ihrem Grashüpfer zurückkehren, denn ihr Organi- 
sationsschema funktioniert zuverlässig: Die an der Hauptstraße von 
links oder rechts kommenden Ameisen nehmen den Duft wahr und 
riechen: Aha, da werden Hilfskräfte zum Abschleppen gebraucht. 
Sie erkennen schnüffelnd das dicke Ende des Duftpfeils und wissen: 
Jetzt immer stur geradeaus, dann können wir den Arbeitsplatz nicht 
verfehlen. Nach vier Minuten haben, wie errechnet, 12 Ameisen 
diesen Befohl gerochen, woraufhin dank dem genau dosierten flüch- 
tigen Verdünner dieses Hinweisschild wieder verduftet ist. 

Wir kennen nur unsere menschliche Art des Denkens, Überlegens 
und Organisierens. Nur in einem Kindermärchen könnten wir sie auf 
die Ameisen übertragen. Denn die Ameisen können gar nicht 
überlegen und nicht logisch denken; sie haben kein Großhirn. Sie 
können auch nichts lernen in unserem Sinne. Doch sie brauchen auch 
weder zu denken noch zu lernen; denn sobald sie aus dem Ei 
gekrochen sind, können und wissen sie bereits alles, was sie als 
Mitglied eines komplizierten und bis ins letzte durchorganisierten 
Staatswesens brauchen. Das verdanken sie ihrem Instinkt, von dem 
zwar jeder weiß, was damit gemeint ist, doch niemand weiß es genau. 
Daß man mit einer Duftsprache weit mehr auszulösen vermag als 
einen durchorganisierten Verhaltensablauf, demonstrieren die Ter- 
miten. In friedlichen Zeiten des Aufbaus besteht die große Masse des 
Volkes aus Arbeitern, die emsig mit bestimmten Aufgaben beschäf- 
tigt sind. Daneben existieren auch Polizisten oder Soldaten. Sie sind 
»elitär«; sie imponieren durch ihren größeren und mächtigen Körper 
und haben dickere Köpfe, aus denen gefährliche Beißzangen heraus- 
ragen. Sie werden also gleich mit ihren Waffen geboren. 

Hin und wieder wird aber die Politik eines Termitenvolkes gegenüber 
seinen Nachbarvölkern so kritisch, daß sie nur noch mit den Mitteln 
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des Krieges fortgesetzt werden kann. Es erfolgt - wie vor Kriegen 
üblich -— eine Mobilmachung. Diese wird direkt und nur von der 
Königin angeordnet, mit einer Duftsprache natürlich. Diesen Mobil- 
machungsduft mischt sich die Königin und verbreitet ihn, aber doch 
irgendwie gezielt. Was geschieht daraufhin? Etliche als Arbeiter 
geborene Termiten machen eine Art Metamorphose durch: Sie 
beginnen zu wachsen, bis sie das imponierende Gardemaß der 
Soldaten erreicht haben. Und dann bewaffnen sie sich, indem aus 
ihren Kiefern Beißzangen wachsen. Zugleich wird ihre Seele mit 
Hurrapatriotismus und einer unbändigen Wut auf den bösen Feind 
stimuliert, und dann geht es los. 

Auch während des Krieges muß ja die Wirtschaft und die Versorgung 
weiterlaufen, so daß nur ein Teil der Arbeiterschaft von dem 
Mobilmachungsduft animiert wird. Vielleicht verbreiten die Solda- 
ten einen typischen und unangenehmen Rekrutenmief, und wenn 
dieser zu dick aufgetragen wird, schwindet bei den Bürgern die 
Begeisterung für den Wehrdienst und die dazu notwendige Metamor- 
phose. Die Königin als oberster Feldherr hat natürlich auch einen 
strategischen Plan und weiß, wieviele Regimenter sie dazu benötigt. 
Tatsächlich werden solche Kriege unter den Termitenvölkern mit 
vielen strategischen und taktischen Finessen geführt. Da gibt es 
Umzingelungen auf heimlichen Schleichwegen mit Brückenbau, mit 
verstärkten Flügeln, Angriffsschwerpunkten und Gegenstoßreser- 
ven. Die Einzelkampftaktik der Soldaten besteht darin, ihre Gegner 
kampfunfähig zu machen, indem sie ihnen ein paar Beinchen ab- 
zwacken. 

Unsere Verhaltensforscher können zwar beobachten, was da ge- 
schieht, aber wie diese Strategie und Taktik geplant und organisiert 
wird, das entzieht sich der Beobachtbarkeit. Selbst wenn man hier 
eine Riechphysiologie und -psychologie annimmt, so gehören doch 
zum Befehlen und Gehorchen immer zwei, welche dieselbe Sprache 
oder dasselbe Kommunikationssystem gelernt haben. Doch ein 
Lern- oder Ausbildungsprozeß ist hier mit Sicherheit nicht gegeben. 
Bemerkenswert ist gerade bei diesen Termiten, daß sie entweder als 
Arbeiter oder als Soldaten auf die Welt kommen und in beiden 
»Berufen« eine bestimmte Lebensmechanik absolvieren, die sie 
mittels Instinkten bewältigen. Doch dann folgt im Kriegsfall die 
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Metamorphose, und damit ändert sich auch das instinktgeführte 
Verhalten. Wenn man also von angeborenen Instinkten spricht, 
besteht die Frage, wie und wo sie denn angeboren sind und wie sich 
diese Instinkte im Falle einer Metamorphose ändern. 

Hier sind nur einige wenige verhaltensorganisierte Wunder darge- 
. stellt, wie sie jede Art und Gattung auf ihre Weise besitzt. Sie sind ein 
untrennbarer Bestandteil der Lebensart. Verhaltensforscher, Tier- 
psychologen, Biologen, Ethologen und andere Disziplinen befassen 
sich unter verschiedenartigen Aspekten damit und versuchen, dem 
Geheimnis auf die Spur zu kommen. Es versteht sich in unserem 
materialistischen Zeitalter, daß eine solche Forschung auf materielle 
Substanzen fixiert ist, denen man die Auslösung von Instinkthand- 
lungen und deren Ablauf zuschreibt. Dabei wird den Hormonen eine 
entscheidende Rolle zuerkannt. Hormone sind Wirkstoffe, die von 
Drüsen der inneren Sekretion erzeugt und ins Blut abgegeben 
werden und von dort als Signalstoffe auf das Zentralnervensystem, 
die Hypophyse (die allerdings erst bei höher entwickelten Lebewesen 
vorhanden ist) und andere Funktionssysteme einwirken. So ist 
beispielsweise Prolaktin ein weibliches Hormon, das bei Legehennen 
das Glucken, bei anderen Tieren den Nestbau und anderes Sexual- 
verhalten auslöst. Injiziert man Hähnen Prolaktin, verhalten sie sich 
wie Hennen, nehmen die Küken unter ihre Flügel, führen sie zum 
Füttern und schützen sie vor Feinden. 

Das entsprechende männliche Hormon heißt Testosteron. Injiziert 
man das den weiblichen Kücken, beginnen sie alsbald zu krähen und 
versuchen, ihre Geschlechtsgenossinnen zu begatten. Hormone also 
steuern Instinkthandlungen, glaubte man zu wissen. Gewiß, Hor- 
mone können bestimmte Triebe anregen, und diese erst lösen 
Instinkthandlungen aus. Das gleiche Sexualhormon aber löst bei 
verschiedenen Tierarten verschiedene Instinkthandlungen aus. Ben- 
zin, so könnte man vergleichsweise sagen, ist zum Autofahren 
unerläßlich, aber das Benzin entscheidet nicht darüber, wohin das 
Auto gefahren wird. 

Die Schweizer Neurologen und Verhaltensforscher R. Hess und 
Erich von Holst vermuten hingegen das Instinktzentrum im Hypo- 
thalamus. Die beiden experimentierten mit höherentwickelten Lebe- 
wesen. Durch elektrische Reizungen in dieser Hirngegend lösten sie 
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Trieb- und Instinkthandlungen aus. Sie erzeugten Hunger mit an- 
schließendem Jagdverhalten, Angst mit Fluchtverhalten, Sexualtrieb 
mit Werbeverhalten. 

Erinnern wir an die Experimente des US-Gehirnforschers Hubel: 
durch elektrische Reize im kortikalen Hinterhauptlappen erzeugte er 
bildhafte Erlebnisse im Auge. Dieselben Reize in anderen Kortexre- 
gionen erzeugen Gehörtes, Schmerzen oder dergleichen. Man er- 
zeugt mit elektrischen Mikroimpulsen also Erlebnisse ohne Ereig- 
nisse. Mit gleichartigen Impulsen im Hypothalamus erzeugt man eine 
Gefühlswelt, welche die Kreaturen auf ihre Weise abreagieren. Doch 
die gleichen Impulse bei anderen Kreaturen lösen andere arteigene 
Instinkthandlungen aus. Man erreicht mit solchen Impulsen also 
immer nur, daß reagiert wird, kann aber niemals vorschreiben, wie 
reagiert wird. Aber gerade dieses Wie ist das Wesen der Instinkte. 
Die eigentliche Wunderwelt der Instinkte spielt sich bei jenen 
»primitiven« Lebewesen ab, die weder eine Hypophyse noch ein 
Großhirn oder eine Großhirnrinde haben. 

»Instinkte sind komplexe Antworten des Organismus auf eine wahr- 
genommene Situation«, schreibt Monod, und so ähnlich steht es auch 
in manchen Lexiken. Das ist gewiß nicht falsch, reicht aber nicht aus, 
auch solche Instinkte zu erfassen, denen keine Situationswahrneh- 
mung vorausgeht — wie beispielsweise bei den Wanderflügen der 
Zugvögel und anderem mehr. 

Es ist aber noch die Frage, wie umfassend jener Komplex ist, den wir 
Instinkt nennen. Wir Menschen jedenfalls werden als Instinktreduk- 
tionswesen bezeichnet. Der Mammainstinkt, ohne den wir keine 
Geburt überleben könnten, ist unser letzter Instinkt. Doch sollten 
wir bedenken, welche phantastische Organisation in unserem Endo- 
krinsystem abläuft, eine Organisation, bei der in jeder Sekunde nicht 
nur in jedem Organismus, sondern selbst in jeder Zelle gleichzeitig 
tausendfache Aktionen und Reaktionen sinnvoll und zielgerichtet 
ablaufen. Wir bezeichnen dieses System als autonom, womit gemeint 
ist, daß es automatisch und ohne unser bewußten Dazutun geschieht. 
Sollten wir mit Vernunft und Intelligenz diese endokrine Organisa- 
tion bewußt übernehmen, würde das Endokringeschehen unverzüg- 
lich kollabieren. 

Ehe wir eine Krankheit überhaupt merken, hat das Endokrinsystem 
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sie bereits erkannt und Abwehrmaßnahmen eingeleitet. Auch ohne 
unser Dazutun organisiert der autonome Mechanismus bei Verlet- 
zungen die sinnvollsten Schutz- und Heilmaßnahmen. 

Daß hinter dieser Selbstverständlichkeit des hochkomplizierten En- 
dokringeschehens ein genialer Geist stehen muß, wird durch die 
Charakterisierung als autonomes Geschehen völlig unterdrückt. 
Unsere materialistisch denkende Medizinkultur kennt nur die hei- 
lende Unterstützung bei einer spezifischen Erkrankung durch die 
Mittel der Chemie und Physik, wobei die Symptome kupiert, aber 
selten die Ursachen bereinigt werden. Daneben stehen die Phäno- 
mene einer als New Age abgetanen Modewelle, in der durch 
transzdendentale Meditation, Joga und andere Konzentrationsübun- 
gen auf rein geistigem Wege in diese Autonomie mit wundersamen 
Erfolgen eingegriffen wird. Diese Übungen verfolgen die Methodik, 
sich, rein geistig, von einem Wohlbefinden, einer Schmerzbefreiung 
oder einer anderen spezifischen Heilung zu überzeugen und sie damit 
auch zu realisieren. Das ist sehr einfach, aber das Einfachste war 
schon immer das Schwierigste. 


Wunder der Technik 


Am meisten bewundern wir Menschen uns selbst wegen unserer 
Intelligenz, unserer Phantasie und unserer genialen Erfindungen, die 
sich allerdings auf Technik und Chemie beschränken. Damit verein- 
fachen wir unser Leben, machen es bequem und luxuriös und 
automatisieren eine Massenproduktion von Gütern, die, weil größ- 
tenteils überflüssig, uns mit ebenso genialem Werbeaufwand als 
besitznotwendig aufoktroyiert werden. Das eben kann nur der 
Mensch, und darin unterscheidet er sich vom Tier. 

Doch wie wunderbar und perfekt ist beispielsweise die Sonartechnik 
der Fledermäuse gegen unser Radarsystem! Sie bedienen sich des 
Ultraschalls, der sich gezielter bündeln läßt. Diese Technik be- 
herrschten die Fledermäuse bereits, als der Mensch noch gar nicht an 
sein Dasein dachte. Sie stoßen ihre Schreie aus und analysieren das 
Echo. Sie wußten bereits, daß der Schall 300 Meter in der Sekunde 


Wunder der Technik 233 


schnell ist, und wenn sie ihr eigenes Echo auffangen, können sie, 
schneller als ein Computer, die Entfernung berechnen. Nicht nur 
das! Aus der Art des Echos können sie analysieren, ob es von einer 
Mauer, einem Baum, von einer Mücke oder einem Schmetterling 
reflektiert wurde. Ebenso sicher, wie wir mit unseren Augen reflek- 
tierende Lichtwellen analysieren, gehen die Fledermäuse mit Ultra- 
schallwellen um. 

Wie perfekt sie diese Technik beherrschen, zeigte ein Experiment in 
der Ney-Höhle in Texas, in der auf relativ engem Raum 20 Millionen 
Fledermäuse Unterschlupf hatten. Das Forscherteam baute eine 
Infrarotkamera auf, um das Geschehen in der Finsternis filmen zu 
können. Dann lösten sie einen bösartigen Knall aus, wodurch alle 
Fledermäuse auf einmal aufgeschreckt wurden. Ein Chaos, eine 
Panik und eine Massenkarambolage schienen unvermeidlich. Aber 
nur für die Beobachter war es ein Chaos, während die Fledermäuse 
jeden Zusammenstoß miteinander oder mit den Wänden vermeiden 
konnten. Dabei erzeugt der Schrei einer Fledermaus 100 Phon. Das 
sind 10 Phon mehr als bei einem Preßlufthammer. Das Inferno wäre 
tödlich für den Menschen, wenn sich die Fledermäuse nicht mit 
Rücksicht auf den Menschen des Ultraschalls bedienen würden. 
Doch wie kann eine Fledermaus in diesem Inferno ihr eigenes Echo 
wiedererkennen, zumal sich Fledermäuse der Frequenzen eines 
Trillers mit bis zu 2000 Schreien in der Sekunde bedienen, wobei ihr 
Echo von eigenen Schreien übertönt wird? Wenn wir von einer Party, 
in der nur 12 Leute gleichzeitig reden, eine Tonbandaufnahme 
machen, ist es uns schon nicht mehr möglich herauszuhören, was wer 
gerade sagt. Hier waren es gleichzeitig 20 Millionen. 

Wenn Fledermäuse auf Jagd gehen, haben sie eine Vorliebe für 
Bärenspinner. Diese kennen ihren Hauptfeind und haben sich — 
natürlich zufällig, weil notwendig — einen Abwehrmechanismus 
ausgeknobelt. Sie studierten zunächst die Sonartechnik gründlich, 
um daraufhin eine Störfrequenz zu entwickeln, welche die Fleder- 
mäuse nicht nur irritiert, sondern geradezu verwirrt. 

Eine Mitarbeiterin von Professor Roeder, Frau Dr. Duning, veröf- 
fentlichte 1963 eine Experimentalbeobachtung: Sie warf gezähmten 
Fledermäusen Mehlwürmer zu, die sie mühelos und zielsicherer als 
ein radargesteuerter Nachtjäger aufschnappten. Sobald sie jedoch 
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auf einem Tonband die Störfrequenzen eines Bärenspinners einschal- 
tete, brachen die Fledermäuse ruckartig ihre Abfangjagd ab. 

Noch eigenartiger und für uns unverständlicher ist das Orientieren 
und Orten der Nilhechte. Sie können schlecht sehen, noch weniger 
gut hören und haben auch keine Druckwellenempfindungen. Sie 
bauen dafür elektromagnetische Feldlinien um sich herum auf. 
Deren Pluspol befindet sich im Kopf, der Minuspol im Schwanzende. 
Dies hat weder mit Radar noch mit Sonar etwas zu tun und ist für uns 
alle Geheimnisse der Energien und Technik beherrschende Men- 
schen vorerst noch unverständlich. Doch jeder Gegenstand im 
Bereich dieses Magnetlinienfeldes verbiegt die Feldlinien auf eine 
bestimmte Art und Weise. Damit »sieht« der Nilhecht seine Umge- 
bung. 

Wir machen uns Magnetfeldlinien mit Eisenspänen sichtbar. Um sie 
mit anderen Objekten sichtbar machen zu können, bedarf es schon 
gefährlich hoher Spannungen von mehreren tausend Volt. Der 
Nilhecht erzeugt aber mit seiner eingebauten »Batterie« maximal 10 
Volt. In jeder Sekunde sendet er 300 Stromstöße, und das tags und 
nachts, ununterbrochen. Kommt ihm allerdings ein Artgenosse ins 
Gehege, geschieht ungefähr dasselbe, wie wenn zwei Rundfunksen- 
der sich auf der gleichen Frequenz gegenseitig stören. Der Nilhecht 
kann jedoch rasch umschalten, indem er spontan seine Impulshäufig- 
keit je Sekunde ändert, so daß sich die beiden Nachbarn nicht mehr 
gegenseitig stören. 

Der Umgang mit der Elektrizität ist unter Fischen keineswegs eine 
Seltenheit, und noch längst sind alle derartigen Phänomene nicht 
vollends erforscht. Am bekanntesten, weil gefährlichsten, ist der 
Zitteraal, dessen Kraftwerk Spannungen bis zu 800 Volt erzeugen 
kann. Mit kleineren Spannungen von etwa 80 Volt lockt er Beutefi- 
sche an. Angler wissen, daß Fische auf elektrische Stromquellen 
reagieren, beispielsweise Thunfische, die sich von Stromquellen 
angezogen fühlen, die Gleichstromimpulse bestimmter Stärken und 
Frequenzen aussenden. Der Zitteraal scheint jedoch mehr über die 
elektrischen Liebhabereien seiner Beutefische zu wissen. Hat der 
Zitteraal seine Beute dicht genug herangelockt, schaltet er sein 
Kraftwerk auf Hochspannung um und macht die Beute mit seinen 
elektrischen Schlägen wehrlos. 
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In der umweltfreundlichen Stromerzeugung Könnten wir von diesen 
Kreaturen noch allerlei lernen, doch sie scheinen ihre Geheimnisse 
für sich zu behalten. Ebenso könnten wir in dem sparsamen Umgang 
mit Energien von den Tieren allerlei abgucken. Die Schwalbe schießt 
dabei den Vogel ab: Wenn sie zwei Monate alt ist, macht sie ihren 
Wanderflug von Mitteleuropa nach Südafrika und legt dabei eine 
Strecke von 9000 Kilometern zurück. Wissenschaftler haben festge- 
stellt, daß sie dabei mit nur 5 Gramm Fett auskommt. 5 Gramm Fett 
haben denselben Kalorienwert wie 5 Gramm Benzin. Der Wissen- 
schaftsminister sollte doch einmal einen Forschungsauftrag erteilen, 
nämlich einen adäquaten kleinen Flugapparat zu entwickeln, der mit 
5 Gramm Benzin 9000 Kilometer weit fliegen kann. Damit müßte er 
natürlich auch noch seinen Wärmehaushalt in großen, kalten Flughö- 
hen sowie die Navigation und Nautik speisen. 

Kurz: Wenn wir uns über die Wunder der Technik wundern wollen, 
sollten wir die primitiven Tiere betrachten. Zwar haben sie in ihren 
Techniken auf imposante Gigantomanie verzichtet, dafür beherr- 
schen sie sie umso perfekter, und die Techniken sind optimal 
zweckmäßig. 


Angeboren? 


Am Anfang eines jeden neuen Lebens steht der Same oder das Ei. Ist 
das der Anfang? Das bekannte Gordonsche Froschei-Experiment 
zwingt eine andere Version auf: Gordon tötete den Kern eines 
Froscheis mit ultravioletten Strahlen ab, isolierte dann aus einer 
Zelle eines Kaulquappendarms den Kern heraus und pflanzte diesen 
in das Froschei ein. Und siehe da: Aus dem Froschei mit dem 
Kaulquappendarmzellenkern entwickelte sich ein normales Frosch- 
leben. Der Kern einer jeden Froschzelle enthält also das gesamte 
genetische Programm. Es wird somit kein neues Leben geschaffen, 
sondern nur ein Leben abgezweigt, vervielfältigt. 

Gleiches könnte man mit einem Menschen nicht machen. Der Kern 
einer Darmzelle ist nicht mit dem eines Eies oder einer Spermie 
austauschbar. Wir können aber hier wie dort jede Etappe der 
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Das Gordon-Experiment 


/ 
Ä 


Aus der 

Darmzelle 

einer Kaul- 
In einem Froschei quappe wird 
wird mit ultra- der Kern 
violetten Strahlen entfernt 


der Kern abgetötet 


Der Kaulquappendarm- 
zellenkern wird in das 
Froschei eingepflanzt, 
das Ei wird befruchtet 


Aus dem Ei entwickelt 
sich eine Kaulquappe, 


aus der Kaulquappe 
entwickelt sich 
ein Frosch 


Wie hat der Kaulquappendarmzellenkern gewußt, daß er nun in einer Froscheizelle 
sitzt und dort die Aufgabe einer Geburt übernehmen muß? 


Befruchtung und der Zellteilungen verfolgen und beobachten, wie 
sich zielstrebig ein neues Lebewesen wie eine identische Reduplika- 
tion entwickelt. Man spricht von einem Bauplan, der, wie der 
Bauplan eines Apparates oder einer Maschine, bereits im voraus 
genau bestimmt, wie die Maschine ihre Arbeit leistet. Der Bauplan 
eines Lebewesens soll alle Arten und Weisen seines Lebens enthalten 
und bestimmen. 
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Zwar wissen wir, daß es der Mensch ist, der Maschinen erfindet, 
plant und baut, doch bei Lebewesen ist kein Erfinder, Konstrukteur 
und Bauhandwerker erkennbar, so daß die Materialisten eine mate- 
rielle Selbstorganisation unterstellen, welche, geist- und gottlos, 
erfindet, plant, Konstruiert und baut. Sie konstruiert auch die 
Elemente, die als Teilchen des Bauplanes die Vielfalt der sagenhaf- 
ten Instinkte vertreten. Instinkte sind schließlich angeboren. 

Einen besonders ausgeprägten Heimatinstinkt haben die Lachse. Sie 
werden in irgendeinem Fluß oder Seitenarm eines Flusses geboren 
und schwimmen von dort ins offene Meer, wo sie sich etwa sieben 
Jahre als Einzeljäger herumtreiben, Tausende von Kilometern von 
ihrer Geburtsheimat entfernt. Dann spüren sie einen Drang zur 
Fortpflanzung, und dieser Drang treibt sie unwiderstehlich dorthin, 
so sie selbst geboren sind. 

Um diese Tatsache noch einmal zu überprüfen, hat der kanadische 
Zoologe Dr. W.A. Clemens etwa 400000 Junglachse in einem 
bestimmten Seitenarm des Fraser-River markiert, ehe sie in Rich- 
tung Pazifik emigrierten. Zur Laichzeit fand er etwa 11000 dieser 
markierten Lachse dort wieder, während in anderen Seitenarmen 
kein einziger aus dieser Gruppe zu finden war. Sie kehrten also nur 
dorthin zurück, wo sie geboren waren. Mit dem Heimatinstinkt 
müßte ihnen folglich auch die Geografie dieses Instinktunterneh- 
mens engrammiert worden sein. 

Ob das stimmt, wollten wiederum andere Zoologen überprüfen. Sie 
fischten frischen Lachslaich aus einem Seitenflüßchen ab und trans- 
portierten ihn 300 Kilometer weiter in ein Flüßchen der Rocky 
Mountains, wo noch nie Lachse gesichtet worden waren. Aus dem 
Laich schlüpften Lachse und begaben sich alsbald in den Pazifik, um 
ihre Zeiten als freie Jäger zu absolvieren. Die Frage war, wohin sie 
nun zurückkehren würden, dorthin, wo sie geboren wurden oder 
dorthin, wo sie aufgewachsen waren. Nein, sie kehrten dorthin 
zurück, wo sie aufgewachsen waren. Ihre Eltern also, von denen sie 
die Gene geerbt hatten, konnten von dem Schmuggel in ein anderes 
Flußbett noch nichts wissen. 

Hatten sich die Junglachse ihre neue Heimat gründlich eingeprägt 
und auch die Geografie studiert, um sie wiederzufinden? Der ameri- 
kanische Zoologe Carmichael wollte auch diese Frage einmal unter- 
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suchen und ließ eine Hälfte eines Froschlaichs in einer Dauernarkose 
aufwachsen, um sicherzustellen, daß sie nach ihrer Geburt keine 
Lernphasen absolvieren konnten. Doch es zeigte sich, daß die 
narkotisierte Hälfte alle Instinkte und Lebensmechaniken genauso 
beherrschte wie die andere auch. Immerhin haben Frösche - wie auch 
Lachse - bereits ein kleines Großhirn und damit im Gegensatz zu den 
großhirnlosen Kerbtieren die Fähigkeit, etwas lernen zu können. 
Instinkte und spezifische Verhaltensweisen werden also weder ge- 
lernt noch erfahren. 

Die Heimatorientierung war also weder angeboren noch erlernt! Das 
schränkt die Erklärungsmöglichkeiten erheblich ein. Die Materiali- 
sten, stets bestrebt, Phänomenales mit den Mitteln der Physik und 
Chemie zu erklären, unterstellen eine Geruchsorientierung, die nicht 
minder phänomenal wäre. Gewiß ist es nicht auszuschließen, daß sich 
selbst in ein paar tausend Kilometern Entfernung noch Wassermole- 
külchen des heimatlichen Baches herumtreiben; doch diese zur 
rechten Zeit zu entdecken, als Heimatgruß zu erkennen und dann, 
immer der Nase nach, genau in die richtige Richtung zu schwimmen, 
das wäre nicht minder phänomenal als der Instinkt selbst. 

Aber wie ist das bei dem neuseeländischen Glanzkuckuck? Er legt, 
wie bei Kuckucks üblich, seine Eier in fremde Nester und verdrückt 
sich, ohne Klopfzeichen oder sonstige Informationen hinterlassen zu 
haben, in weite Fernen. Er fliegt 2000 Kilometer über das offene 
Meer an die Küste Australiens, dreht dann nach Norden ab und 
findet nach insgesamt 6000 Flugkilometern eine kleine Insel im 
ehemaligen Bismarckarchipel, wo er seine langen Ferien verbringt. 
Die Eier indessen werden von irgendwelchen Ersatzeltern ausgebrü- 
tet und die Jungen wie ihre eigenen Kinder großgezogen. Sobald 
diese Kuckucks das Fliegen gelernt haben, begeben sie sich ebenfalls 
auf Wanderschaft, fliegen 2000 Kilometer bis an die Küste Austra- 
liens, drehen dann nach Norden ab und landen nach insgesamt 6000 
Kilometern auf der gleichen kleinen Insel, um sich dort mit den 
Eltern eins ins Fäustchen zu lachen. 

Diese Kuckucks konnten den Geruch der Insel gar nicht in der Nase 
gehabt haben, und kein Erwachsener hatte Gelegenheit, ihnen zu 
erklären, warum und wohin sie auswandern sollten. 

Würde ein Mensch sowas können sollen, müßte er zunächst das 
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Abitur machen und danach Geografie, Navigation und Nautik 
studieren. Doch wenn er das alles intus hätte, würde er immer noch 
keinen Alleinflug wagen, sondern sich von einem Erfahrenen beglei- 
ten lassen. Diese Kuckucks aber kommen auf die Welt, können von 
ihren artfremden Adoptiveltern nichts lernen und nichts erfahren 
und wissen dennoch, daß sie zu jener 6000 km entfernten Insel fliegen 
sollen, und wissen, auf welchem Wege sie dorthin kommen. Das alles 
sollen sie wissen aufgrund einer genetischen Information, die in einer 
bestimmten Sequenz der Moleküle A-C-G-T enthalten ist! Jeder 
Dämonenglaube wäre da noch vernünftiger als die Fiktion von einem 
derart weitgehenden genetischen Programm. 

Wie hilflos unpünktlich wären wir Menschen ohne Uhr! Würden wir 
gar noch über mehrere Kontinente reisen, würden wir ohne Uhr und 
Kalender und Weltzeittabellen völlig die Zeitorientierung verlieren. 
Dabei ist ja die Zeit nur ein willkürlich gewähltes Orientierungssy- 
stem unserer ureigenen Raumzeitlogik. 

Ein Phänomen an Pünktlichkeit ist der Sturmtaucher, der außerdem 
mit seinen 35000 Kilometern Flugreisen einen Weltrekord an Wan- 
derflügen leistet. Er trifft jeweils in der Nacht vom 26. auf den 
27. September auf seiner Brutinsel zwischen Tasmanien und Austra- 
lien ein. Nachts deswegen, damit niemand seine Ankunft bemerkt. 
Dort heiraten Männchen und Weibchen und erholen sich anschlie- 
Bend in den Weiten des Ozeans. Genau am 19. November sind sie 
wieder zuhause, um die Eier abzulegen. Männchen und Weibchen 
brüten abwechselnd im 14-Tage-Rhythmus. Der jeweils Dienstfreie 
fischt indessen oft mehrere tausend Kilometer vom Nest entfernt, um 
dennoch pünktlich nach 14 Tagen zur Ablösung da zu sein. 

Mitte April, wenn die Jungen abgefüttert sind, starten die Familien 
zur großen Weltreise. Es geht zunächst 10000 Kilometer nach 
Norden über Melanesien durch die Koreastraße ins japanische Meer, 
von wo sie dann im Juni zwischen Alaska und Sibirien die Beringsee 
erreichen. Von hier schwenken sie nach Südwesten und reisen über 
den gesamten Zentralpazifik nach Hawai und Fidschi, um dann nach 
insgesamt 35.000 Flugkilometern wieder genau in der Nacht vom 26. 
auf den 27. September auf ihrer Brutinsel einzutreffen. Selbst Schalt- 
jahre haben sie richtig einkalkuliert. 

Die Materialisten sind natürlich bestrebt, den Zugvögeln ein Instru- 
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mentarium unserer eigenen Navigationstechnik anzudichten, Orien- 
tierungen nach der Sonne, dem Mond oder den Sternen, eine innere 
biologische Uhr, das Unterscheiden verschiedener Tageslängen oder 
gar den Umgang mit dem irdischen Magnetfeld. Da wir andere 
Möglichkeiten nicht kennen, schließen wir diese auch aus. Daß das 
Beherrschen dieser Techniken einen ausgiebigen Lernprozeß voraus- 
setzt, wird dabei ignoriert; denn man müßte danach eingestehen, daß 
diese simplen Kreaturen doch viel klüger, intelligenter und lernfähi- 
ger wären als der Mensch. Doch das Wesen dieser Instinkte besteht 
darin, daß die Tiere sie beherrschen, ohne sie gelernt zu haben. 
Erinnern wir ferner daran, daß wir glauben, die von uns entwickelten 
Techniken seien nichts anderes als eine konsequente Entwicklung 
naturgegebener Gesetzmäßigkeiten und Ordnungen, die allein wir 
Menschen richtig erkannt und deren Ausnützung wir zu einer 
gewissen Perfektion hochentwickelt hätten. In Wahrheit liegt unse- 
rem Ordnungssystem nur eine willkürliche Idee zugrunde, die Idee 
von dem Raumzeitkontinuum und der Materie als alleiniger Realität. 
Doch die Natur, so haben wir bereits erkannt, stellt nur das Areal, in 
dem sich jede wie auch immer geartete Lebensordnung zu realisieren 
vermag, die des Glanzkuckucks ebenso wie die der Feuerameise, der 
Schlupfwespe oder des Nilhechts. 

Wir haben uns nur eine Brille aufgesetzt, die uns blind macht 
gegenüber anderen Systemen und mit der wir bei allen anderen 
Kreaturen jene Erkenntnisse wiederzuentdecken versuchen, die wir 
für die einzig richtigen und möglichen halten. 

Ist es nicht auffallend, daß sich die Evolutionisten ausschließlich mit 
den Anatomien, Organismen und molekularen Substanzen befassen, 
während sie die Verhaltensweisen lediglich als Folgen der strukturel- 
len Voraussetzungen ansehen und die eigentliche Erklärung damit 
vernachlässigen? 

Überträgt man dieses Vorgehen auf die technische Evolution, so 
würde das bedeuten, daß zufällig ein erster einfacher Apparat 
entstanden ist, ein Rad zum Beispiel, dessen Konstruktionsmerk- 
male bestimmte Leistungen erzwangen. Mit jeder weiteren zufälligen 
Mutation, hervorgerufen zudem durch Pannen, ergab sich eine neue 
Leistungsart, ein Karren, eine Windmühle, ein Getriebe - bis hin zu 
einer vollautomatischen Produktionsstraße. 
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Natürlich ist das unsinnig; denn wir waren ja dabei: Ein Mensch hatte 
eine Idee, um eine Arbeitsleistung zu vereinfachen. Er machte eine 
Erfindung und konstruierte einen Apparat, dessen Leistungsziel 
bereits in der Konstruktionsidee enthalten war. 

Bei der Evolution waren wir nicht dabei. Die »Apparate« mit ihren 
wundervollen Leistungen und Verhaltensweisen waren bereits da, als 
wir nachzudenken begannen. Da wir den Ideenträger und Konstruk- 
teur nicht kennen und auch nicht nachzuweisen vermögen, wird seine 
Existenz negiert. Aber es wäre hier ebenso unlogisch wie in der 
Technik, die Reihenfolge von Ursache und Wirkung einfach umzu- 
kehren und zu behaupten, erst sei die kreatürliche Maschine dagewe- 
sen, die aufgrund ihrer Bauweise eine bestimmte zielgerichtete 
Lebensmechanik erbringt. 

Warum sollte man nicht durch die ganze Evolution jeweils eine 
zielgerichtete Lebenshierarchie als Priorität annehmen, welcher 
sekundär die anatomische Konstruktion folgte! Und mit jedem 
notwendigen Anpassungsbedürfnis, dem Selektionsdruck, folgte se- 
kundär die strukturelle Detailveränderung. 

Was uns an dieser Denkweise hindert, ist, daß wir diesen Aspekt 
bisher völlig negiert haben, wenngleich die Mythologien und Religio- 
nen schon immer schöpferische Ideen als Ursprung der Schöpfung 
angegeben haben. 


Die Vererbung der Instinkte 


Wenn etwas vererbt wird, muß es in den Genen enthalten sein. Das 
Reizwort von der Gentechnik, Genchirurgie und Genmanipulation 
hängt über uns wie ein Damoklesschwert. Man stellt sich darunter 
vor, daß man Chromosomen, Gene oder Ids verschiedenster Arten 
nur wie eine Perlenkette neu zu knüpfen braucht, um einen Minotau- 
rus oder einen fliegenden Asterix konstruieren zu können. Daß in 
den Genen auch unsere Talente, Charaktereigenschaften, Psyche 
und Schicksal programmiert seien, wird als selbstverständlich ange- 
nommen, weil alles das, was vererbt wird, in Form von Molekülse- 
quenzen vorhanden gewesen sein muß. Folglich auch die Instinkte. 
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Im Februar 1986 starb der indische Wolfsjunge Ramu im Staate Uttar 
Pradesh im Alter von 20 Jahren. Als er 10 Jahre alt war, entdeckte 
man ihn in einem Rudel von Wölfen. Er lief auf allen Vieren, knurrte 
und bellte wie ein Wolf, hatte Hornhäute an Knien und Handrücken 
und besaß die Seele eines Wolfes. Man nahm ihn gefangen und 
versuchte, ihn in einem Kloster wieder zu einem Menschen zu 
machen. Er lernte auf zwei Beinen zu gehen, sich anzuziehen und zu 
waschen. Doch er blieb in seiner Seele ein Wolf. Er aß nicht, sondern 
schlang. Wenn ihm ein Ausbruch gelang, verfiel er wieder in seinen 
vierbeinigen Wolfsgang, hetzte Hühner und verschlang sie, wie ein 
Wolf Hühner verschlingt. Das Sprechen hat er in diesen zehn Jahren 
nicht gelernt. Im Beisein von Ärzten starb er winselnd und unter 
seltsamen Krämpfen. Die Ärzte haben die Todesursache nicht zu 
klären vermocht. Ein Wolf wird schließlich nicht älter als 20. 
Seine Gene haben nicht vermocht, ihn zu einem Menschen werden zu 
lassen und hinderten ihn nicht daran, trotz menschlicher Anatomie 
wie ein Wolf zu leben. Kein Genchirurg könnte aus einem Menschen 
einen derartigen Wolf machen. 

Man stelle sich vor, Genchirurgen sollten aus einem Sturmtaucher 
jene Gene herausoperieren, welche die so pünktlich organisierte 
Weltreise veranlassen, und sie einer Möwe einpflanzen, um sie auf 
denselben Kurs zu bringen. Das sind Utopien, ebenso wie die 
Annahme, daß unsere Gene bereits bestimmen, ob wir einmal Jurist 
oder Grafiker werden. 

Wir wollen den Instinkten und deren Vererbung deswegen einen 
breiteren Raum widmen, weil gerade dieses Phänomen besonders 
deutlich zeigt, wie hilflos eine materialistisch orientierte Wissen- 
schaft einer Natur gegenübersteht, die sie nur durch seltsame Mystifi- 
zierungen der Physik und Chemie in den Griff bekommen kann. 
Unsererseits haben wir die Schwierigkeit, das in Wissenschaft und 
Weltanschauung völlig vernachlässigte Medium Geist ins Spiel zu 
bringen, weil dafür ein geeignetes Vokabular fehlt und weil es die 
Anschaulichkeit in unserer dreidimensionalen Raumzeitlogik über- 
fordert. 

Vergleichen wir daher ein Lebewesen einmal mit einer Straßenbahn: 
Sie besteht aus dem Gehäuse - dem Körper - und der Motorik, dem 
Organismus. Sie wird geführt mit Hilfe des elektrischen Stroms, der 
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in der Oberleitung fließt. Dieser Strom hat annähernd Lichtge- 
schwindigkeit und befindet sich in dieser Oberleitung folglich prak- 
tisch überall gleichzeitig. Wir aber müssen mit Hilfe dieser Oberlei- 
tung unseren Lebensweg kontinuierlich erfahren. Wo wir jetzt sind, 
ist die Gegenwart; was wir hinter uns, also erfahren haben, ist die 
Vergangenheit. Und vor uns liegt das Unbekannte der Zukunft. 
Doch für den elektrischen Strom, den wir hier mit dem Geist 
gleichsetzen, gibt es in seinem überall gleichzeitigen Immer weder 
Vergangenheit noch Zukunft. 

Wenn wir die Rundstrecke unseres Lebens erfahren haben, sterben 
wir, werden aus dem Verkehr gezogen, verschrottet, während jedoch 
der Geist der elektrischen Oberleitung unverändert existiert. Ein 
neuer Mensch muß seine Lebensstrecke mit Hilfe derselben Oberlei- 
tung wieder ganz von vorne anfangen und Meter für Meter erfahren. 
Wäre er aber derselbe Mensch wie sein Vorgänger, würde er bereits 
alles wissen und können, was sein Vorgänger erfahren hat. Doch 
keine zwei Menschen, die nacheinander geboren werden, sind einan- 
der genau gleich. 

Anders beispielsweise bei den Ameisen. Durch eine strenge Inzucht 
werden sie über Millionen von Generationen einheitlich wie aus 
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derselben Matrize gefertigt. Die Tochtergeneration unterscheidet 
sich von der Elterngeneration durch nichts anderes als durch einen 
zeitlichen Unterschied; doch dieser ist in dem überall gleichzeitigen 
Immer des Geistes völlig irrelevant. Die Ameisen besitzen, um einen 
chemotechnischen Ausdruck zu benutzen, eine Kongruenz der affini- 
tiven Beziehungen. 

Eine solche körperorganische Affinität ist die Vorbedingung dafür, 
den Erfahrungskomplex der Elterngeneration als Instinkt überneh- 
men zu können. Eine solche identische Reduplikation überträgt nicht 
nur das organische, sondern auch das geistige Eigentum. Sobald 
jedoch diese Identität durch Vermischung mit einer verwandten Art 
in einem Detail gestört wird, hat das in der Regel auch die Störung 
oder Verunsicherung eines Instinktdetails zur Folge. Solche verun- 
sicherten Instinkte verlieren ihre disziplinierende Qualität und wer- 
den reduziert. Der Mensch ist als Krone der Schöpfung durch sein 
Maximum an Artenvermischung im Verlaufe seiner Evolution ein 
solches Instinktreduktionswesen geworden. Außer dem Mamma- 
instinkt kann und und weiß er nichts, wenn er auf die Welt kommt; 
denn zwischen ihm und seinem Elternpaar existiert keine Identität 
und keine Kongruenz der affinitiven Beziehungen. Doch gibt es eine 
solche Identität noch bei eineiigen Zwillingen. Allerdings - leider — 
leben sie nicht zeitlich nacheinander, sondern nebeneinander. 

In den letzten Jahrzehnten hat man sich der Erforschung solcher 
eineiiger Zwillinge gewidmet und dabei solche Paare herausgesucht, 
die alsbald nach der Geburt getrennt wurden und danach keinen 
Kontakt mehr miteinander hatten. Man ging nämlich davon aus, daß 
gemeinsam aufwachsende Zwillinge gegenseitig Eigenschaften über- 
nehmen und das Bild der Identität damit verwischen. Dabei ist eher 
die Regel, daß solche Zwillingspaare sich gegenseitig als Rivalen 
betrachten und auseinander entwickeln. 

Es stellten sich bei diesen getrennt lebenden Zwillingen ausnahmslos 
wesentliche, in vielen Fällen gar erstaunliche Übereinstimmungen 
heraus. Ein 17-köpfiges Team unter Leitung des Psychologen Tho- 
mas Bouchard in Minnesota sowie der dänische Zwillingsforscher 
Niels Juel-Nielsen haben ein paar Dutzend solcher getrennt aufge- 
wachsenen Zwillinge aufgetrieben und diese, ehe sie miteinander 
wieder bekannt gemacht wurden, monatelangen Tests ausgesetzt. 
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Greifen wir als Beispiel die beiden Brüder Jim auf, Jim Springer und 
Jim Lewis. Sie wuchsen in verschiedenen Arbeiterfamilien auf und 
begegneten sich mit 39 Jahren erstmals bewußt. Beide waren sie zum 
zweiten Mal verheiratet, beider erste Frauen hießen Linda, beider 
zweite Betty. Ihre in etwa gleichaltrigen Söhne hießen James Allan 
und James Alan. Beide hatten einen Hund namens Toy, beide 
mochten Mathematik und haßten Rechtschreibung, beide arbeiteten 
nebenher als Hilfssheriffs, fuhren einen Chevrolet und verbrachten 
ihren Urlaub am gleichen Badestrand. Beide hatten im gleichen 
Alter unerklärlicherweise um 5 Kilo zugenommen und beide litten 
seit ihrem 18. Lebensjahr unter Kopfschmerzen. Beide hatten sich 
hinter ihrem Haus einen quadratischen Rasen angelegt, mitten 
darauf einen Baum gepflanzt und um diesen Baum herum eine weiße 
Bank gebaut. 

In manchen Kommentaren zu diesen Berichten haben Genetiker 
gejubelt, wie wunderbar doch die genetische Identität der eineiigen 
Zwillinge Verhalten und Schicksal bis ins letzte Detail vorausbe- 
stimme und organisiere. Man muß wohl fanatisch an den Materialis- 
mus glauben, um überzeugt zu sein, daß in den Sternen der geneti- 
schen Molekülsequenzen festgeschrieben ist, daß und wann die 
beiden Zwillinge sich eine runde weiße Bank um den einzigen in die 
Rasenmitte gepflanzten Baum zimmern werden. 

Man muß sich damit abfinden, daß heute immer noch Begriffe aus 
dem Komplex der Parapsychologie von den »ernsthaften« Wissen- 
schaftlern als unseriös abgetan werden. Daß aus einer anderen 
Perspektive der Glaube an eine göttliche Schicksalsmacht der A-C- 
G-T-Molekülsequenzen viel lächerlicher wirken könnte, sei nur 
einmal erwähnt, um zu zeigen, wie subjektiv die Wertung von seriös 
und unseriös ist. Es kann sich wohl niemand davon ausnehmen, 
spontane Wahrnehmungen oder Empfindungen gehabt zu haben, die 
unerklärlich, außersinnlich oder eben telepathisch sind. Daß eineiige 
Zwillinge hierfür besonders prädestiniert sind, dürfte zumindest 
einleuchtend sein. Natürlich sind sich die Zwillinge, wenn man sie 
danach befragen würde, dessen nicht bewußt; denn telepathische 
Kontakte spielen sich im Unterbewußtsein ab. Aber aus diesem 
Unterbewußtsein kommen jene spontanen Ideen, den Hund Toy zu 
nennen, sich einen quadratischen Rasen anzulegen und um den 
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Baum eine weiße Bank zu bauen. Keiner der beiden Zwillinge 
könnte genau erklären, wie er auf diesen Gedanken gekommen sei. 
Jeder der beiden Zwillinge wäre davon überzeugt, es sei seine 
ureigenste Idee, und könnte nicht wissen, ob es nicht vielleicht der 
Bruder war, der die Idee hatte. 

Auch eine Ameise, ein Kuckuck oder ein Hund können sich dessen 
nicht bewußt sein, daß ihre Instinkthandlungen ausgelöst werden 
durch einen telepathischen Zwang, der ihnen von der jeweiligen Art 
auferlegt wird. 

Auch der Mensch hat ja mit seinem Unterbewußtsein in der Thala- 
musregion noch jenen Instinkt»apparat«, den selbst einfachste Lebe- 
wesen besitzen. Man könnte auch den Menschen noch zu instinkt- 
ähnlichen Handlungen zwingen, beispielsweise durch Posthypnose. 
Dazu versetzt man das Medium in hypnotischen Schlaf und erteilt 
ihm beispielsweise den Auftrag, jedesmal, wenn es den Wagen in die 
Garage fährt, die Luft aus allen vier Reifen abzulassen; es soll sich, 
wenn es erwacht ist, nicht mehr an diesen Befehl erinnern, doch 
sobald es in die Garage fährt, soll er wirksam werden. So geschieht 
es. Das erwachende Medium weiß nichts von diesem Rapport, doch 
sobald es den Wagen in die Garage gefahren hat, treibt es ein 
unwiderstehlicher Trieb, die Luft aus den Reifen abzulassen. Spricht 
man es ob seines unsinnigen Tuns an, wird es seinen Intellekt 
einsetzen, um die Notwendigkeit seines Tuns zu rechtfertigen. Aller- 
dings verblassen solche Rapporte alsbald wieder. 

Dazu sei nochmals daran erinnert, daß und wie sehr unser Tun, 
Lassen und Wollen aus dem Unterbewußtsein unserer Gefühlswelt 
gespeist und diktiert werden, während wir den Intellekt vor allen 
Dingen dazu verwenden, selbst das unsinnigste Wollen zu rechtferti- 
gen. Wie sonst könnten sich in unserer unerzogenen freiheitlichen 
Gesellschaft Genuß-, Alkohol- und Drogensucht wider alle Vernunft 
und Aufklärung so sinnlos und selbstzerstörerisch ausbreiten! 
Aber noch einmal zurück zum Wesen und zum Träger der Telepathie, 
die von den Materialisten nicht zuletzt deswegen ignoriert wird, weil 
uns der Kontaktvorgang nicht bewußt wird und weil der Träger mit 
den Mitteln der Physik und Chemie nicht nachweisbar und erklärbar 
ist. In einem Experiment des russischen Neurologen Professor 
Wassiliew wurde die Telepathie als Realität deutlich offenbart. 


Die Vererbung der Instinkte 247 


Wassiliew war übrigens ein Schüler des bekannten russischen Arztes 
Bechterew. Dieser wiederum war durch eigenes Erleben von der 
Telepathie überzeugt, und da seinerzeit gerade das Wesen des 
elektromagnetischen Feldes durch den englischen Physiker Maxwell 
erkannt wurde, war Bechterew davon überzeugt, daß Telepathie auf 
einem elektromagnetischen Träger basiere. 

Wassiliew wollte diese These seines Lehrers überprüfen. Es war im 
Jahre 1936, zu einer Zeit, da Stalin radikal mit seinen weltanschauli- 
chen Gegnern aufräumte. Wassiliew arbeitete mit einem Team von 
drei Medien, auf die er so gut eingespielt war, daß er sie auch dann in 
hypnotischen Schlaf versetzen konnte, wenn sie gar nicht zugegen 
waren: Telehypnose. 

Zum Zwecke dieses Experimentes begaben sich die Medien nach 
Odessa, 1700 km von der Universität Leningrad entfernt. Die 
Medien waren natürlich von wissenschaftlichen Mitarbeitern beglei- 
tet und hatten den Auftrag, von einem festgelegten Zeitpunkt an 
Luftballons in regelmäßigen Pulsen zu drücken. Wassiliew gab dann 
von Leningrad aus den Einschlafbefehl. Sofort hörten die Medien mit 
dem Pumpen auf, und wenn Wassiliew sie auf demselben Wege 
wieder weckte, setzten sie ihre Tätigkeit unverzüglich fort. Die 
Zeitpunkte der Befehlsgebungen und -empfänge wurden gemessen 
und verglichen, wobei eine Gleichzeitigkeit festgestellt wurde, wel- 
che den elektromagnetischen Träger zu bestätigen schien. 264 mal 
wurde dieser Vorgang wiederholt und mit einer Fehlerquote von nur 
10% exakt befolgt. 

Doch dann kam das eigentliche Experiment: Sowohl Wassiliew als 
auch die Medien begaben sich in Faradaysche Käfige, die hier aus der 
optimalen Konstruktion mit 12 cm starken Bleimänteln bestanden. 
Sie waren aus zwei Teilen zusammengesetzt, daher wurden die Fugen 
mit Quecksilber ausgegossen, so daß das Eindringen einer elektro- 
magnetischen Welle unmöglich war. 

Die Medien drückten ihre Ballons, Wassiliew gab seine Einschlaf- 
und Weckbefehle und -siehe da!-es klappte genauso gut, sogar noch 
etwas besser. 

Fazit: Die Telepathie, die hier zweifellos vorliegt, wird nicht elektro- 
magnetisch übertragen. Es gibt überhaupt keine Energiewelle, nicht 
einmal radioaktive Strahlung, welche 12 cm Blei spurlos durchdrin- 
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gen kann. Das einzige, was hier ungehindert wirkt, ist die Gravitation 
oder Schwerkraft. Außerdem baut sich natürlich innerhalb dieses 
Käfigs ein elektromagnetisches Feld auf. Und natürlich gibt es auch 
für jenen ominösen Geist kein Undurchdringlich. Elektromagneti- 
sches Feld, Gravitation und Geist besitzen also gleichartige quali- 
tative Immanenzen eines überall gleichzeitigen Immers, ohne Zeit, 
ohne Raum und ohne Wellenstruktur. 


Vom Instinkt zur Überbewertung der Intelligenz 


Immer wieder begegnet man der These, daß der Mensch kein Tier 
sei, daß er im Gegensatz zu Tieren eine Intelligenz besitze und eine 
Seele habe und daß seine Belange mit denen der Tierwelt nicht zu 
vergleichen seien. 

Dabei sind es gerade die Darwinisten und Evolutionisten, welche die 
allmählichen Übergänge vom Einzeller bis zum Menschen nachzu- 
weisen versuchen. Man schaue sich dazu das Bild von der verglei- 
chenden Embryonalentwicklung an: Jede neugeborene Kreatur be- 
ginnt als Einzeller und durchläuft die Entwicklungsphasen der Evolu- 
tion. Der Mensch bringt alles mit, was Tiere auch haben. Es war 
Ernst Haeckel, der Biologe und Monist, welcher behauptete, daß es 
innerhalb des Menschengeschlechts Naturvölker gäbe, die den Affen 
näher verwandt sind als den zivilisierten Kulturnationen. Auch die 
Besonderheit unseres einzigartigen Sprachdenkens ist kein Beweis, 
denn es gibt auch hier Naturvölker, deren Kommunikationslaute sich 
von denen mancher Affen bestenfalls graduell unterscheiden. 
Intelligenz und Geist sind auch nicht etwas, das erst mit der Hochent- 
wicklung des Menschen vom Himmel gefallen ist und erst uns zugute 
kommt. Man sollte die Intelligenz auch nicht als Maß für unsere 
Sonderstellung überbewerten; denn Intelligenz ist keineswegs die 
Voraussetzung für Lebens- und Verhaltensklugheit; und wenn wir 
diesen Komplex unter die Lupe nehmen, werden wir feststellen, daß 
wir in vielen Dingen der Lebensklugheit mancher Tiere nachhinken. 
Gehen wir in unserer willkürlichen Klassifizierung der Qualitäten 
noch einmal zurück zu den Insekten, welche zwar schon einen Kopf, 
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aber noch keine Großhirnansätze haben! Ihnen fehlt also der Intelli- 
genzapparat. Sie Können nichts lernen, können sich nicht anpassen, 
weil sie zu hundert Prozent durch Instinkte reglementiert und 
diszipliniert sind. Sie überleben unvorhersehbare Gefahren durch 
ihre große Zahl. Wenn wir darin das Ursprüngliche der Lebensfüh- 
rung sehen, weil Insekten zu den ältesten Lebensformen gehören, so 
müssen wir hier den ersten Schritt zum Übergang zur Intelligenz 
suchen, einen Schritt, den wir natürlich nicht nachvollziehen können, 
weil wir nicht beobachtend dabeigewesen sind, doch könnten wir 
versuchen, ein Modell dafür zu entwerfen: 
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Nehmen wir dazu ein Spinnenvolk, welches wir, da noch ohne 
Großhirn, als ausschließlich instinktgeführt annehmen. Dabei sollten 
wir — abschweifend — doch noch einmal daran erinnern, daß diese 
geistlosen primitiven Winzlinge mit ihren eigenartigen Spinndrüsen 
wahre Meisterwerke der Technik produzieren; denn unserer hoch- 
modernen Kunststoffindustrie ist es noch nicht gelungen, adäquate 
Fäden von derart hoher Festigkeit und Elastizität zu produzieren, 
Fäden, die zudem ideal klebrig sind, um eingeflogene Beute festzu- 
halten, während die Spinnen selbst darüber wie auf Parkett gleiten. 
Und erst diese Netze! Mögen wir sie auch verärgert mit unserem 
Staubwedel immer wieder aus den Ecken fegen, so bleiben sie doch 
handwerkliche Wunder an Symmetrie, Schönheit, Zweckmäßigkeit 
und Perfektion — Wunderwerke, entstanden aus Zufall und Notwen- 
digkeit? 

Ein solches Spinnenvolk, so nehmen wir an, lebt in der Savanne und 
spinnt dort zwischen feinen Gräsern feine Netze, mit denen es feines 
Getier fängt. Im Lauf der Zeit nun dehnt sich ein Wald in die Steppe 
aus und vertrieb einen Teil des Volkes, während ein anderer Teil vom 
Wald verschluckt wurde. Hier fanden die Spinnen neuartige Lebens- 
bedingungen, keine feinen Gräser mehr, sondern gröberes Geäst. Sie 
konnten aber überleben, indem sie mit ihrem Spinnpotential zwi- 
schen dem Geäst grobmaschige Netze bauten und folglich auch 
gröberes Getier fangen konnten. Sie überlebten den Selektions- 
druck. 

Eines Tages begegneten sie wieder ihrem Savannenvolk, und da sie ja 
zum selben Volk gehörten, konnten sie sich vermischen. Doch die 
Nachkommen hatten nun ein Problem: Sollten sie feine oder grobe 
Netze spinnen? Ihr einstiger Instinkt war durch einen anderen mit 
einer kleinen Abweichung überlagert worden. Der Instinkt wurde 
verunsichert, und verunsicherte Instinkte sind unbrauchbar. Die 
Nachkommen waren nun gezwungen, zwischen zwei alternativen 
Möglichkeiten zu entscheiden, eine Aufgabe, für die sie keinen 
Apparat besaßen, weil sie bisher eine Entscheidungsfreiheit oder 
einen Entscheidungszwang nicht kannten. 

Sie brauchten eine kleine Zusatzeinrichtung, nämlich einige Eiweiß- 
zellen, wie sie sich in den Großhirnmassen befinden. Sie sind 
angelagert zwischen dem Zentralnervenknoten, dem späteren Thala- 
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Vergleichende Großhirnentwicklung 
Im gleichen Maße wie Instinkte reduziert wurden, vergrößerte sich das Volumen des 
Großhirns. 
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mus, und der Hirnrinde, die man in den Anfangsstadien als Rhinen- 
zephalon oder Riechhaut bezeichnet. 

Verfolgt man die Gehirnentwicklung nach den Maßstäben einer 
evolutionären Hochentwicklung, so zeichnet sich recht deutlich ab, 
daß mit zunehmender Instinktreduzierung das Großhirnvolumen 
wuchs und dabei das Rhinenzephalon immer mehr nach außen 
stülpte. In den höheren Entwicklungsstufen spielt dieses Enzephalon 
die Rolle des Kortex. 

Dieses Modell ist eine Theorie. Vielleicht gibt es noch eine bessere, 
aber sie dürfte in den Grundzügen wohl nicht anders sein. Eine erste 
eigenständige geistige Leistung beginnt also bereits mit einer aller- 
ersten Alternativentscheidung über ein winziges Detail, das in Bezug 
auf die hierarchische Instinktführung durch Überlagerung verunsi- 
chert wurde und reduziert werden mußte. Mit jeder weiteren Redu- 
zierung eines Instinktes wächst die Entscheidungsfreiheit, organisch 
begleitet von einer größeren Ansammlung von Großhirnzellen. Das 
bedeutet aber auch, daß die durch die Instinkte gewährleistete 
Verhaltenssicherheit mit jeder Instinktreduzierung weiter ver- 
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Vergleichende Embryonalentwicklung verschicdener Tierarten in adäquaten Ent- 
wicklungsstufen A-D (A=befruchtetes Ei). 
Das menschliche Embryo durchläuft alle Phasen der Evolution. 
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lorengeht. In dieser Entwicklung besitzt der Mensch zwar das 
Maximum an Entscheidungsfreiheit oder Entscheidungszwang, aber 
auch zugleich ein Maximum an Verhaltensunsicherheit. Den einzigen 
uns noch verbliebenen Mammainstinkt können wir jedoch nicht auch 
noch reduzieren, weil wir dann nur noch wenige Tage nach der 
Geburt überleben würden. Insofern könnten wir tatsächlich ein 
Endstadium der Evolution darstellen. 

Wenn wir die Instinkthierarchie als das Ursprüngliche ansehen, so 
sind Instinktreduzierungen und Entscheidungszwänge entstanden 
aus einem Selektionsdruck, einer Not, aus der wir eine Tugend 
gemacht haben. Wir idealisieren den Zwang zur Entscheidung als 
eine geistige Freiheit und feiern uns selbst als das intelligenteste 
Wesen, das einzige mit Kultur und Wissenschaft. Nachdem wir 
einmal damit angefangen haben, pflegen wir die Wissenschaft als 
Naturerkenntnis, archivieren alles, was Wissenschaftler jemals erar- 
beitet haben und pflegen und hofieren inzwischen einige Tausend 
Wissenschaftsdisziplinen, glauben, daß wir damit die Natur immer 
besser erkennen und verstehen, und können schon längst nicht mehr 
unterscheiden, was wesentlich ist und was nicht. 

Damit entwickeln wir uns zu einer Krankheit, die man Kalenderidio- 
tie nennt. Es ist eine Geisteskrankheit. Fragt man einen Kalender- 
idioten beispielsweise nach einem Herrn Robert Meyer, so öffnet er 
sein Archiv und könnte etwa folgendes sagen: Zum ersten Mal 
begegnet am 27.5. 1982, vormittags 11.05 Uhr im Katasteramt 
Zimmer 17 zweiter Stock. Er frühstückte Schinkenbrot mit einem 
hart gekochten Ei und hat im linken Schubfach seines Schreibtisches 
vorne rechts ein Salzfäßchen, benutzt ein Taschenmesser Marke 
Pruster mit Hirschhorngriff... und so fort. 

Er speichert eine Fülle von Einzelheiten und kann Wesentliches vom 
Unwesentlichen nicht mehr unterscheiden. Betrachtet man sich die 
aberwitzige Fülle unseres Wissens, in dem kaum eine Erkenntnis 
durch eine oder mehrere andere unwidersprochen ist, würde keiner 
mehr sagen können, was davon wesentlich und was unwesentlich ist. 
Die Grasmücke wirft ihre toten Jungen aus dem Nest. Tot ist, wer 
beim Anbieten des Futters nicht mehr den Schnabel öffnet. Der 
Verhaltensforscher Konrad Lorenz hat sich den makabren Scherz 
erlaubt, eines solcher Jungen in Abwesenheit der Eltern heimlich satt 
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zu füttern. Als die Mutter ihr Futter anbot, öffnete es folglich nicht 
mehr seinen Schnabel. Also wurde es als tot aus dem Nest geworfen. 
Welch tödlicher Irrtum! Aber wann kommt in der Grasmückenwelt 
ein übereifriger Entwicklungshelfer schon auf den Gedanken, heim- 
lich zu füttern! Eine solche absurde Möglichkeit in der Verhaltens- 
hierarchie der Grasmücken in Erwägung zu ziehen und Prophylaxen 
einzubauen, wäre »kalenderidiotisch«. 

Wir Menschen würden es tun, würden aus einer solchen Ausnahme 
ein gefährliches Problem machen, Wissenschaftler und Kommissio- 
nen einsetzen, dieses Problem zu analysieren, Prophylaxen zu erar- 
beiten und daraus Gesetzesvorlagen zu machen, die dann in monate- 
langen Diskussionen zu irgendeinem halbherzigen Kompromiß füh- 
ren. Wir sind schon längst nicht mehr imstande, Wesentliches vom 
Unwesentlichen zu unterscheiden und erheben Unwesentliches zu 
Problemen. Indem wir uns um deren Lösung bemühen, entstehen 
weitere neue Probleme, und wir befinden uns somit in einer Explo- 
sion der Probleme. Ganze Bibliotheken sind angefüllt mit Gesetzen, 
Ergänzungen und Kommentaren, mit Verordnungen, Maßnahmen, 
Reglementierungen und Verwaltungsvorschriften, eine unpersönli- 
che anonyme Diktatur, welche dennoch weit davon entfernt ist, die 
Entdisziplinierung der ursprünglichen Instinkthierarchie zu ersetzen. 
Der intelligente Mensch ist von seinem Intellekt längst enttäuscht 
und hat ihm trotz aller Selbstbewunderung noch nie so recht getraut. 
Eine tiefe innere Sehnsucht hingegen treibt ihn zurück zu dem 
Ursprünglichen seiner unterbewußten Verhaltenssicherheit. Er sucht 
Gott, Allah oder Buddha, jene allwissenden Schöpfer und Lenker 
des Schicksals; denn er ist im Grunde seiner Seele davon überzeugt, 
daß es irgendetwas oder irgendjemanden geben muß, dessen Füh- 
rung er sich anvertrauen Kann. 

Doch der Materialismus hat ihm einen solchen »Irrglauben« als 
»Opium fürs Volk« auszutreiben versucht, hat die scheinbar naturge- 
setzliche, in der Materie verankerte Ordnung als die wahre Gottheit 
gepriesen und ihn aufgefordert, die Wahrheit mit den Mitteln der 
Physik und Chemie noch gründlicher zu erforschen. 

Doch diese widernatürliche Lehre von der alleinseligmachenden 
materialistischen Logik ist ausgebrannt. Der Mensch sucht im New 
Age die Ersatzgötter oder sehnt sich gar zurück nach den erhabenen 
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Königen und Kaisern, einem Duce oder Führer. Er sucht die 
Ordnung und Sicherheit, in der er, mit sinnvollen Aufgaben bedacht, 
ein sinnvolles Leben führen kann. 

Es ist das Aufbäumen des Idealismus gegen den Materialismus. 
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Die unheilvollen Irrtümer des 
Materialismus 


Der östliche Staatskapitalismus, der die konsequenteste Interpreta- 
tion des dialektischen Materialismus vertritt, steht, wie die Entwick- 
lung der letzten Jahre besonders verdeutlicht, vor dem wirtschaftli- 
chen Zusammenbruch, hervorgerufen durch ein blindes Vertrauen in 
eine ökonomische Gesetzmäßigkeit und durch die völlige Unterdrük- 
kung des Ideenreichtums privatwirtschaftlicher Initiativen. Diesen 
entscheidenden Fehler hat der westliche Privatkapitalismus nicht 
begangen und damit den Wettlauf um das bessere »Paradies auf 
Erden« gewonnen; und den Bürgern der DDR droht bei der Wieder- 
vereinigung, daß sie von dem einen materialistischen Extrem des 
Staatskapitalismus in das andere des Privatkapitalismus wechseln. 
Die märchenhafte Vorstellung von einem paradiesischen Schlaraf- 
fenland mit Bergen süßen Breis und herumfliegenden gebratenen 
Tauben haben wir längst hinter uns gelassen, aber wir leben in einer 
Wohlstands- und Genußwelt, wie man sie sich vor 50 Jahren noch 
nicht hätte träumen lassen und wie erst recht Marx und Engels sie als 
das zu erstrebende Paradies der Arbeiter und Bauern nicht zu 
prophezeien gewagt hätten. Alle Voraussetzungen für das Glück 
durch die allein seligmachenden materiellen Besitzgüter haben wir 
mehr als erfüllt, so daß die himmlische Glückseligkeit auf Erden 
erreicht sein müßte. 

Der Materialismus also ist am Ziel, er hat seine Aufgabe erfüllt. Was 
nun? Welches Konzept, welches Rezept bietet diese Weltanschauung 
für den Fall, daß die Menschen auch bei einem Überfluß an materiel- 
len Glücksgütern nicht glücklich sind? 

Erinnern wir daran, daß sich sowohl der Staats- wie auch der 
Privatkapitalismus von einem ständigen Wirtschaftswachstum ab- 
hängig gemacht haben. Allein eine Stagnation des Wachstums würde 
bereits eine wirtschaftliche und damit auch politische Krise auslösen. 
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Die Regierungen, welche sich als Vertreter und Vollstrecker des 
Volkswillens verstehen, verhalten sich wie der Aufsichtsrat eines 
Wirtschaftsimperiums, dessen wesentliche Aufgabe darin besteht, 
Gewinn und Wohlstand zu mehren und möglichst gerecht zu vertei- 
len. Auf eine Führung im Sinne einer moralethischen Aufgabenstel- 
lung wird bewußt verzichtet, weil nach materialistischer Auffassung 
sich die Harmonie der natürlichen Ordnung aus einem freien Spiel 
der Kräfte entwickelt habe und folglich auch die Gesellschaft sich 
umso mehr zu einem Optimum entwickelt, je weniger reglementie- 
rend eingegriffen wird. Wenn das Volk andere Aufgaben als die des 
weiteren Wirtschaftswachstums will, muß diese Forderung von unten 
nach oben durchdringen. 

So wird weiterhin jede politische Aufgabe vom Geld abhängig 
gemacht und man versucht sie mit finanziellen Mitteln zu lösen. Jedes 
Problem wird auf Geldwerte reduziert und mit Kapitaleinsätzen zu 
beseitigen gesucht. Die politischen Parteien streiten sich vorwiegend 
um die gerechte oder sinnvollste Verwendung der Mittel. Indessen 
sind die einstigen Idealismen, wie die des Sports beispielsweise, 
kommerzialisiert. Selbst außenpolitische Aufgaben und Bündnisse 
sind mit Krediten und Kapitalaufwendungen verbunden. 
Materialismus par ecxellence. Kapital ist das Instrument der gesell- 
schaftspolitischen Führung. Da aber die Probleme weiterhin expan- 
dieren und der Kapitalbedarf damit steigt, ist ein weiteres Wirt- 
schaftswachstum und ein weiteres Mehr an Produktion notwendig. 
Es ist abzusehen, daß auch diese Bäume nicht in den Himmel 
wachsen; denn die Überproduktion verschlingt nicht nur ein ständi- 
ges Mehr an Ressourcen, sondern produziert auch ungleich mehr an 
Abfällen, Müll und Unrat, die den Lebensraum bis in den Himmel 
hinein belasten. 

Inzwischen sind uns diese Gefahren als beängstigend, wenn nicht gar 
lebensbedrohend bewußt geworden. Doch an einen Verzicht auf 
weiteres Wirtschaftswachstum wollen wir nicht denken, weil das 
Problem der Umweltbelastung unserer Meinung nach nur mit einem 
Nochmehr an Kapital und daher mit einem Nochmehr an Produktion 
gelöst werden kann, welche ja letztendlich Verursacher der Umwelt- 
belastung ist. Das ist kein Teufelskreis, sondern eine Teufelsspirale, 
an deren Ende das Wohlstandsparadies als Hölle droht. 
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Jedes wie auch immer geartete moderne Gesellschaftssystem bean- 
sprucht für sich das Ideal der Freiheit, die es zu erringen oder zu 
erhalten vorgibt. Nach der Gesellschaftstheorie des Materialismus 
vergrößert sich das Maß der Freiheit in dem Verhältnis, wie die 
permanente Revolution des Wirtschaftswachstums die materiellen 
Mittel freisetzt. Tatsächlich nützen einem am Rande des Existenzmi- 
nimums lebenden Rentner die Freiheiten wenig, wenn er sie sich 
finanziell nicht leisten kann. Aus dieser Sicht müßten folglich alle 
Völker, welche ein Wohlstandsideal aus welchen Gründen auch 
immer nicht verwirklichen, in der Unfreiheit einer Armut leben. Das 
ist ebenso zweifelhaft, wie die Annahme, daß eine Wohlstandsgesell- 
schaft unter einem autoritären System sich unfrei und versklavt 
fühlen müsse. 

Doch was die westlichen Demokratien als das wahre Maß der 
Freiheit preisen, ist die Meinungs- und Pressefreiheit. Die Motiva- 
tion dieses Ideals mag — soweit es überhaupt begründet wird — der 
Methode der Dialektik entnommen sein, wonach sich aus These und 
Antithese, aus Rede und Gegenrede ein Optimum an Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Richtigkeit ergeben müsse. Doch man sollte sich 
auch einmal die Kehrseite dieser hochgelobten Meinungsfreiheit 
betrachten: 

War der ursprüngliche Zweck der Demokratie die Gewaltenkon- 
trolle, so ist die Dialektik zwischen Regierung und Opposition längst 
zu einem Mittel des Machtkampfes geworden, zur Opposition um der 
Opposition und der Kritik um der Kritik willen. Die Folge ist, daß die 
Regierenden dadurch disqualifiziert und entautorisiert werden, wo- 
mit der Bürger nicht nur das Vertrauen, sondern vor allen Dingen die 
Orientierung verliert. 

Dieser kontroverse Meinungsstreit wird aber noch durch eine un- 
übersehbare Vielfalt von Massenmedien mit der Verbreitung wider- 
sprüchlichster, die Wahrheit beanspruchender Meinungen zusätzlich 
potenziert. Die Vorgabe der Dialektik, daß der mündige Bürger aus 
einer solchen Thesenvielfalt geradezu das ens realissimum herausfil- 
tern könne, ist ein fataler Irrtum. Wenn ihm zudem noch bewußt 
gemacht wird, daß er mit seiner Wahl der letztlich Verantwortliche 
für die jeweilige Politik sei, ist die Verunsicherung kaum noch zu 
überbieten. Es bleibt ihm daher vorbehalten, sich frustriert in seine 
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Wohlstandsgefilde zurückzuziehen und nur noch seinen eigenen 
Interessen zu leben. 

Bemerkenswert dabei ist, daß die durch Führungs- und Orientie- 
rungslosigkeit erzeugte Verahaltensunsicherheit ebenso wie die Vor- 
liebe der Medien für die negativen Seiten unseres Daseins bis hin zur 
sensationslüsternen Auswalzung künftiger Gefahren nur zu einem 
geringen Teil von unserem Bewußtsein defensiv oder aggressiv 
verarbeitet wird; vielmehr werden die damit heraufbeschworenen 
ungelösten oder gar unlösbaren Probleme ins Unterbewußtsein 
verdrängt, wo sie dann im endokrinen Bereich der Psyche unkontrol- 
liert weiterwirken. Der Verstand klammert sich hingegen an die 
Bevormundung durch das Ideal eines alleinseligmachenden materiel- 
len Wohlstands. 

Erinnern wir jedoch an die Erkenntnis, daß es das Wahre, das 
Richtige und Gerechte an sich nicht gibt, sondern daß immer nur das 
wahr richtig und gerecht ist, wovon wir als wahr, richtig und gerecht 
überzeugt sind, so wird hier eine jede Überzeugung - erst recht eine 
gemeinschaftliche Überzeugung, die das Wesen einer Gemeinschaft 
ausmacht — mit den systemeigenen Mitteln unterbunden. 

Erinnern wir ferner an die Erkenntnis aus dem Entropiegesetz, 
wonach jedes System von Freiheiten um so mehr zum Chaos tendiert, 
je mehr Freiheiten gewährt werden! Ein Chaos ist als völlige Orten- 
tierungslosigkeit ein geistiges Chaos. Es ist tödlich. Der Trend zum 
Chaos, die geistige Verunsicherung mit der Folge der Verhaltensunsi- 
cherheit, macht krank. Die immer stärker grassierenden Streßkrank- 
heiten sind dafür eine typische Erscheinung. Sie sind die Folge einer 
psychogen hervorgerufenen spezifischen Immunschwäche. Eine sol- 
che Immunschwäche läßt sich beispielsweise in Tierexperimenten 
dadurch auslösen, daß man die Versuchstiere streßt, sie also einer 
ausweglosen Situation aussetzt, aus der sie sich über die Krankheit 
zurückziehen. Ihr Leben ist sinnlos geworden. 

Viele gesellschaftspolitische Erscheinungen beruhen auf der Weltan- 
schauung des Materialismus; wir wollen davon noch eine herausgrei- 
fen: Die antiautoritäre Erziehung. Die extremste Empfehlung, auch 
Kleinstkinder antiautoritär zu erziehen, hat sich zwar nicht realisie- 
ren lassen, doch geht dieser Trend auf Lenin zurück, welcher sagte, 
daß eine Erziehung immer nur da praktiziert werden muß, wo man zu 
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irrealen Idealismen erziehen will. Zur Wahrheit, das heißt zur 
naturwissenschaftlichen Wahrheit, muß nicht erzogen werden; man 
braucht sie nur zu vermitteln. So wird den Lehrern, welche überall 
und immer zugleich Erzieher waren, die Kompetenz zur Erziehung 
abgesprochen. Ihre Aufgabe soll sich in der Vermittlung von Wissen 
erschöpfen. Das Wissen um die natürliche Ordnung und Gesetzmä- 
Bigkeit nämlich sei die alleinige Voraussetzung, um sich dieser 
Naturgegebenheit ein- und unterordnen zu können. 

Zu solchen von einer Erziehung abhängigen und deshalb für die 
Materialisten irrealen Idealismen gehören auch die Werte von Tradi- 
tion, Moral, Sitte und Ethik. Das sind Werte, welche die unverzicht- 
baren Bestandteile einer Zivilisation und Kultur ausmachen, Werte 
allerdings, die einer Internationalisierung entgegen wirken, weil sich 
unterschiedliche Kulturen nicht so miteinander verschmelzen lassen 
wie die internationale Gemeinschaft.des Kapitals. 

Zwar liebt der Mensch die Freiheit, doch er haßt das Chaos, in das sie 
tendiert. Nur wenige können sich davon ausnehmen, daß ihr Geist 
und ihre Seele, bewußt oder unbewußt, jene Autorität suchen, 
welche sie führen, fordern und ihrem Leben einen Sinn geben soll, 
unter dem sie sich um so leidenschaftlicher disziplinieren, je eindeuti- 
ger ihr Wollen geprägt wird. 


261 


Nachwort 


Es wäre nicht Sinn und Zweck dieses Buches, an den Naturwissen- 
schaften, ihren Erkenntnissen und ihrer Methodik Kritik zu üben, 
wenn nicht wissenschaftsgläubige Enthusiasten diese Wissenschaft zu 
einer Weltanschauung erhoben und daraus Gesellschaftssysteme 
entwickelt hätten, die Anspruch auf Weltgültigkeit erheben. 

Allein die Tatsache, daß die Wissenschaften inzwischen in über 2000 
Spezialdisziplinen aufgespalten sind, von denen die eine oft nicht 
weiß, was die andere treibt, besagt bereits, daß Wissenschaft immer 
nur einen ganz bestimmten Aspekt, nur eine einzige von möglicher- 
weise unendlich vielen Seiten beschreibt. Weder eine einzelne Diszi- 
plin noch ihre Gesamtheit wäre daher zu sagen berechtigt, daß sie die 
wahre Natur erklärt. Man sagt den Wissenschaftlern auch nichts 
Neues, wenn man ihnen vorhält, daß sie jenen Geist, mit dessen Hilfe 
sie Wissenschaft betreiben, gänzlich vernachlässigen. Geist läßt sich 
in die naturwissenschaftliche Methodik nicht einordnen, Geist ist 
keine endliche Größe, nicht beobachtbar, nicht experimentierbar, 
nicht berechenbar. Für die Materialisten war er deshalb nicht exi- 
stent, eine Fiktion, Utopie. Wenn daher die Großen der Wissen- 
schaft an ihre Grenzen stießen, auf unerklärbare Erscheinungen, 
Phänomene, dann schämten sie sich fast, als einzige Erklärung auf 
Geist oder Gott zu verweisen. Doch die Grenze des Erforschbaren ist 
nicht das Ende der Natur. 

Ebenso unrichtig wäre es zu behaupten, daß nicht die Materie, 
sondern der Geist die einzig wahre Wahrheit und Realität sei. Geist 
ist vielmehr das Medium, mit dem wir uns - jeder auf seine Weise — 
Wahrheiten in Form von Überzeugungen schaffen. Wenn Geist 
außerdem untrennbar verbunden ist mit dem Begriff des Lebens, 
dann gilt das Schaffen von Wahrheit und Ordnung für jede belebte 
Kreatur und für jede auf ihre besondere Art und Weise. 

Somit ist auch die Naturwissenschaft, welche der Materialismus für 
sich beansprucht, primär eine geistige Konzeption. Da aber die 
Natur, das Universum, keine Ordnung an sich ist, sondern nur das 
Areal stellt, in dem sich jedes Ordnungskonzept zu realisieren 
vermag, läßt sich auch ein materialistisches Ordnungssystem realisie- 
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ren. Doch das Unheilvolle dieses Systems besteht darin, daß der 
Mensch darin zu einer bloßen Erscheinung, zu einem passiven 
Beobachter, gar zu einem unerklärlichen Phänomen verblaßt, wäh- 
rend die leblose tote Materie als einzige wahre Wahrheit, gottgleich, 
den Ursprung allen Seins und Geschehens bilden soll. Das ist das 
lebens- und menschenfeindlichste System aller Systeme. 

So verdanken wir dem Materialismus in Ost und West inzwischen 
eine Flut hausgemachter Probleme und menschlicher Konflikte, die 
mit den Mitteln der materialistischen Denkweise zu lösen dem 
Austreiben des Teufels durch den Beelzebub gleichkäme. 

Es kann natürlich nicht Aufgabe dieses Buches sein, ein alternatives 
weltanschauliches oder politisches Konzept anzubieten. Zudem gibt 
es kein für alle Zeiten und alle Situationen alleinrichtiges Rezept. 
Doch eine Regierung, die auf das Führen bewußt verzichtet, weil sie 
sich der eigenen materialistischen Konzeption unterwirft und darin 
erstarrt, ist untauglich. 

Aber mit der Integration des Geistes als einer adäquaten und 
ursprünglichen Kraft in das Weltbild wird hier über die bloße Kritik 
hinaus eine Alternative angeregt, in der als wesentlich die »einzig 
wahre Materie« als Ursprung allen Seins und Geschehens abgelöst 
wird durch das Geistwesen Mensch. 
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Additionstheorem, mathematische Einsteinformel, welche nachvollzieht, daß die 
Lichtgeschwindigkeit auch durch Addition zweier unabhängiger Hochgeschwindig- 
keiten nicht überschritten werden kann. 49, 57, 67 

Allel, ein Gen, welches eine Veränderung (Mutation) enthält, ohne daß sich diese 
Veränderung in dem Erscheinungbild des Lebewesens, insbesondere des Men- 
schen, auswirkt. 152 

Amnesie, Verlust von Erinnerungen. 83 

Anosmie, Geruchsverlust; partielle A. Teilverlust bestimmter Geruchsgrundqualitä- 
ten. 118 

Aphasie,Sprachverlust; motorische A. Verlust des Sprechenkönnens, sensorische A. 
Verlust des Verstehens geschriebener oder gesprochener Sprache, beides bedingt 
durch Störungen in der Großhirnrinde. 80 

Archetyp, Urform, von C.G. Jung gebraucht für das Verharren in einer überwunde- 
nen Geistesentwicklung. 89 

Arrhenius, 1859-1927, schwed. Physikokochemiker, Nobelpreis 1903, entwickelte die 
Theorie von der Panspermie. 135 

Assoziation, die unwillkürliche Verknüpfung von Vorstellungen, wobei ein augen- 
blicklicher Eindruck mit einer früheren Erfahrung zu einer Erkenntnis verbunden 
wird. 79 

d’Astoli, Cecco, italienischer Astronom, 14. Jahrhundert, wurde auf dem Scheiterhau- 
fen verbrannt, weil er wider kirchliche Dogmen behauptet hat, die Erde sei rund wie 
eine Kugel. 4 

Bacon, Roger, 1214-1291, engl. Philosoph und Naturforscher, wandte als erster das 
Experiment an (Doktor mirabilis), wurde von der Kirche der Zauberei beschuldigt 
und viele Jahre eingekerkert. 71 ; 

Bakster, Cleve, US-Vernehmungsleiter, entdeckte durch Experimente mit dem Lü- 
gendetektor psychische Erregungen bei Pflanzen. Bakster-Effekt, 1966. 170 

Bakteriophagen, Viren, welche sich in Bakterienzellen vermehren. 154 

Bauer, Bruno, 1809-1882, Theologe und politischer Publizist, gab der Hegelschen 
Geschichtsphilosophie einen atheistischen Aspekt, indem er göttliche Fügung durch 
das Selbstbewußtsein genialer Menschen ersetzte. 8 

Biomonomere, einfachste Molekülverbindungen der ersten Stufe, -dimere die der 
zweiten und -trimere der dritten Stufe. 136 

Bruno, Giordano, 1548-1600, ital. Philosoph, Freidenker, wurde wegen Ketzerei 
verbrannt. 4 

Dalton, John, 1766-1844, engl. Chemiker u. Physiker, Begründer der chemischen 
Atomtheorie. 16 

Darwin, Charles, 1809-1882, engl. Naturforscher, lehrte die Entwicklung der Tier- 
und Pflanzenwelt aus niedersten Anfängen durch Variationen (später Mutationen), 
natürliche Zuchtwahl im Kampf ums Dasein (Selektion und Selektionsdruck). 7, 
135, 151 
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Demokrit, griech. Philosoph, etwa 460-360 v. Chr., führte alles Geschehen auf 
atomare Mechanik zurück. 144 

Dendriten, Verästelung an Nervenzellen. 92 

Dialektik, ursprünglich Kunst der (philosophischen) Unterredung, Methode der 
Begriffsentwicklung. Nach Hegel die Gegenüberstellung von These und Antithese 
zum Zweck der Wahrheitsfindung. Nach Kant eine geklügelte Scheinlogik. Dialek- 
tischer Materialismus (Lenin) eine Naturphilosophie auf wissenschaftlicher Basis. 
10 

DNS, Desoxyribonukleinsäure (auch DNA, wobei »Säure« mit » Acid« übersetzt ist), 
chemische Bezeichnung für den Kern eincr Zelle als Träger der Erbanlagen. 82, 148 

Doppelhelix, Bezeichnung der DNS wegen ihrer strickleiterförmigen Spirale durch 
ihre Entdecker Watson und Crick (1954). 148 

Doppler-Effekt, nach Christian Doppler (österr. Physiker) benannte Beobachtung der 
veränderten Schallwellenfrequenzen bei bewegten, Schallwellen aussendenden 
Objekten. 41, 50 

Dualismus, Doppeleigenschaft; hier die Gleichzeitigkeit von Teilchen (Materie) oder 
Welle (Energie). Je nach Anlage des Experimentes erscheint die eine oder andere 
Eigenschaft desselben Mediums. 21, 26 

DuBois-Reymond, Emil, 1818-1896, Physiker, Physiologe und Philosoph, Präsident 
der königlichen Akademie der Wissenschaften. 75 

Eecles, John W, zcitgen. englischer Gehirnwissenschaftler, Nobelpreisträger, vertritt 
die These von einem auch außerhalb des Gehirns existierenden Geist, ohne den die 
Gehirnfunktionen nicht erklärbar wären. 14, 131 

Eigen, Manfred, Direktor des Max Planck-Instituts für biophysikalische Chemie, 
Nobelpreis für Medizin, Vertreter einer Selbstorganisation der Materie. 142 

Endokrinsystem, endokrin — das Innere betreffend, hier das autonome nervale und das 
innersekretorische (chemische) Geschehen in unserem Körper, welches von der 
Hypophyse gesteuert wird, die wiederum in einer wechselwirksamen Beziehung 
zum Thalamus steht. 86, 180 

Engels, Friedrich, 1820-1895, Fabrikantensohn aus Barmen, unterstützte Karl Marx 
finanziell und gab mit ihm zusammen das »Kommunistische Manifest« heraus. 6, 
144 

ens realissimum, Kant bezeichnete damit Gott als das wahrste Sein, während andere 
Seinsarten »ens reale« durch ihre Wirkung oder »ens ab alio« von dem Erleben 
anderer abhängig sind. 21 

Entropie, (griech., tropein = wenden, umkehren) die Nichtumkehrbarkeit von 
Ereignissen; neben »Energie» einer der wichtigsten physikalischen Grundbegriffe, 
abgeleitet aus der Thermodynamik (zweiter thermodyn. Hauptsatz), welche Wärme 
als ungeordnete Molekülbewegung erklärt. Die freien Kräfte der Natur neigen zur 
Entropie im Sinne einer destruktiven Nivellierung, während eine konstruktive 
Gestaltung als Ordnung (Entropieabnahme) nur durch gezielte Energiezufuhr von 
außen crreichbar ist. 47, 138 b 

Enzym, ein bei Tieren und Pflanzen vorhandenes Makromolekül, welches spezifische 
chemische Prozesse (Nahrungsaufnahme, Verdauung) katalysicrt. 142. 
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Episom, ein in Bakterienzellen vorkommendes ringförmiges Molekül, welches hier die 
Funktion einer Boten-RNS ausübt. 154 

Fender, Derek, H., Prof. am Institut für Biologie und Elektrotechnik der Techn. 
Hochschule Kalifornien. 111 

Fox, Sydney, W. zeitg. amerik. Biochemiker, Verfechter einer Selbstorganisation der 
Materie. 141 

Frequenz, die Häufigkeit einer Wellenschwingung in einer Sekunde. 54 

Galilei, Galileo, 1564-1642, koordinierte Astronomie und Physik (Mechanik), we- 
sentliche Grundlagen der Mechanik, des freien Falls, des Pendels und des Wurfs. 5, 
55 

Genamplifikation, die Erweiterung eines Gens um einen oder mehrere Abschnitte. Im 
Gegensatz zur Mutation als Veränderung ist die G. die Erweiterung einer Erbanlage 
um eine zusätzliche Leistung. 159 

Haeckel, Ernst, 1834-1919, Zoologe, Philosoph, Schöpfer des Monismus, einer 
Philosophie, die alles Sein auf materiellen Ursprung reduziert. 75 

Hajos, Anton, Wissenschaftler am Institut für experimentelle Psychologie der Univer- 
sität Innsbruck. 105 

Heisenberg, Werner, 1901-1976, Nobelpreisträger 1936, Mitbegründer der Quanten- 
mechanik, entdeckte die Elementarlänge und formulierte die Unbestimmtheitsrela- 
tion. Sein »quantitativ-statistisches Prinzip«, das ursprünglich nur zur Konkretisie- 
rung von Streufreiheiten im physik. Grenzbereich gelten sollte, bestimmt heute das 
Beweisdenken der Wissenschaft. 13, 33, 46 

Heraklith, griech. Philosoph aus Ephesos, um 500 v. Chr., lehrte das ewige Werden 
und Vergehen (panta rhei = alles fließt), den Wechsel und Widerstreit (»Der Krieg 
ist der Vater aller Dinge«). 16 

Hierarchie, urspr. Priesterherrschaft, Herrschaft der Geistlichkeit, hier gebisucht für 
Geistesherrschaft, Führung durch Geist und Idee. 188, 200 

Hubel, David, H., Wissenschaftler an der Harvard Medical School, befaßte sich 
vorwiegend mit der optischen Sinnesphysiologie und dem Gehirn. 106 

Hubble-Effekt, von dem amerik. Astronom Hubble entdeckte Rotlichtverschiebung, 
gleich dem Doppler-Effekt, aus der die Sternenflucht, die Ausdehnung des Weltalls 
und damit der Urknall gefolgert wurde. 42 

Huygens, Christian, 1629-1695, holländ. Physiker, fand mehrere mechanische Gesetz- 
mäßigkeiten (Wellen, Stoß, Pendel). 24 

Hypophyse, Hirnanhangdrüse, zentrale Schaltstelle für endokrine Vorgänge und 
Regulationen in Wechselwirkung mit dem Unterbewußtsein und der Gefühlswelt. 
87 

Idealismus, durch geistige Werte bestimmte Weltanschauung. In der Philosophie 
bedeutet I., daß die Materie und die Formen des Seins Funktionen des Geistes sind. 
11 

Invarianz, Unveränderlichkeit, von Monod angewandt auf die von Generation zu 
Generation weitergegebene Erbinformation als invariante Reproduktion. Diese 
wird von Monod in Verbindung mit Teleonomie (Fernsteuerung) als Beschreibung 
einer apparativen Lebensmechanik verwendet. 14, 146 
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Ionen, elektrisch positiv oder negativ geladene Atome oder Moleküle, deren Ladungs- 
richtung bestimmt wird durch eine Über- oder Unterzahl von Elektronen. 91 

Kausalität, ursächliche Zusammenhänge. Diese zu erkennen, ist das Wesen der Logik. 
In der Mechanik kann jede Ursache immer nur eine bestimmte Wirkung und jede 
Wirkung nur eine bestimmte Ursache haben. 6. 135 

Kernfusion, die Verschmelzung von kleineren Atomkernen zu größeren. Auf der 
Sonne verschmelzen 4 Wasserstoffkerne zu einem Heliumkern; dabei tritt ein 
sogen. Massendefekt auf. Nach der physk. Sprachregelung wird dieser Massenver- 
lust in (Sonnen-)Energie umgewandelt. 29 

Kernkraft, die Kraft, welche die Nukleonen eines Atomkerns aneinander bindet. Bei 
(gewaltsamer) Trennung eines Nukleonenpaares wird eine Energie in der Größe 
von 1870 Megaelektronenvolt frei. Das entspricht bei einer Spaltung von 1 Gramm 
Masse einer Energie von 25000000 Kilowatt. 27 

komplementär, gleichartig, ergänzend, z.B. Materie und Energie oder eineiige 
Zwillinge. 13 

Kopernikus, Nikolaus, 1473-1543, Astronom und Domherr zu Thorn, lehrte, daß 
nicht die Erde, sondern die Sonne Mittelpunkt der Welt sei. 4 

Kortex, der, die Großhirnrinde, eine etwa postkartendicke Schicht von Nervenfasern 
und -zellen, welche die tiefgefaltete Großhirnmasse abdeckt und als Sitz des 
bewußten Erlebens und Reagierens gilt. 78 

Köstler, Arthur, 1905 in Budapest, Kommunist, von 1923-33 in Rußland, 1936 i. span. 
Bürgerkrieg, danach Austritt aus der KP, philosophierender Schriftsteller, bezeich- 
nete den Menschen als Fehlentwicklung der Natur. 153 

Kuffler, Stephan W., Wissenschaftler am John Hopkins Hospital in Baltimore, 
Experimente an Sehnerven. 106 

Lamarck, J.B. Antoine de, frz. Naturforscher, 1744-1829, begründete bereits vor 
Darwin eine Abstammungsichre (vorwiegend bei Insekten), welche den Einfluß der 
Umwelt und einen psychischen Druck als Ursache der Veränderungen annahm. 
157, 172 

Lenin, richtiger Name Uljanow, Wladimir, Ijitsche, 1870-1924, Fhr, der russischen 
Revolution von 1917, naturphilosophische Schriften über den dialektischen Mate- 
rialismus. 7, 26, 131 

Levitation, Erhebung gegen die Schwerkraft, parapsychisches Phänomen, wird teils 
systematisch durch Meditation geübt. 20 

Lichtenberg, Georg, Christoph, Physiker, Philosoph und Satiriker, 1742 bis 1799. 94 

Lorentz, Hendrik, Anton, 1853-1929, Physiker in Holland, Nobelpreis 1913. 12 

Lorentztransformation, beschreibt in einer 1895 von H. Lorentz vorgelegten Formel 
das Verhalten eines Massenkörpers, der von 0 bis auf die Lichtgeschwindigkeit 
beschleunigt wird; eine entscheidende Vorarbeit für die spätere Relativitätstheorie. 
12, 60 

Marx, Karl, Heinrich, 1818-1883, Begr. d. Marxismus; Hauptwerke »Das Kapital» 
(1848) sowie gemeinsam mit Friedr. Engels das »Kommunistische Manifest«. 7 

Maxwell, James Clark, engl. Physiker, 1831-1879, Theorie von der elektromagneti- 
schen Wellenbewegung des Lichtes, Feldtheoric, 139 
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Massendefekt, Massenverlust bei der Fusion kleinerer zu größeren Atomkernen. Die 
Masse eines Atomkerns ist stets kleiner als die Summe seiner Einzelteile. 29 

Melzak, Ronald, Wissenschaftler (Psychologe) an der McGill-Universität, USA, 
Experimente mit jungen Hunden zur Beobachtung der Empfindungsentwicklung. 
124 

Mendel, Gregor, 1822-1884, kath. Geistlicher, Botaniker und Vererbungsforscher in 
Brünn, fand durch Kreuzung mit verwandten Arten die unangefochten gültigen 
»Mendelschen Gesetze«. 152 

Meson, schweres Elementarteilchen mit 25% der Energiemasse eines Protons, 
verschiedene Erscheinungsformen; Lebensdauer eine zweimillionstel Sekunde. 13, 
57 

Michelson, Albert, 1852-1931, engl. Physiker, Nobelpreis 1907, ermittelte die Kon- 
stanz der Lichtgeschwindigkeit. 41 

Molekulargewicht, das Gewicht eines Moleküls entsprechend der Anzahl der in ihm 
vorkommenden Nukleonenanzahl (z.B. Kochsalz — NaCl - aus Natrium = 23 und 
Chlor = 35, Molekulargewicht des Kochsalzes = 58). 138a 

Mechanik, Ursprung der Physik, Lehre von der Bewegung der Körper, deren 
Ursachen und Wirkungen. (Kausalität). Die mechanistische Anschauung geht 
davon aus, daß alles Geschehen nur durch ursächliche Kräfte ohne höheren Sinn 
und Zweck abläuft. 11a 

Monod, Jacques, 1910-1978, Biologe, Direktor des Pasteur-Instituts, Paris; Nobel- 
preis für Medizin 1965, schrieb das Buch »Zufall und Notwendigkeit«, welches einc 
mechanistische Lebenserschaffung vertritt. 144 

Mutation, Veränderung; ursprgl. Stimmwechsel in der Pubertät, 1901 von de Vries in 
der Mutationstheorie als Möglichkeit einer sprunghaften (zufälligen) Veränderung 
des Erbgutes gebraucht. 151 

Newton, Isaak, 1643-1727, engl. Naturforscher, Astronom und Physiker, Begründer 
wesentlicher Mechanikgesetze, der Differential- und Integralrechnung, Entdecker 
der Schwerkraftgesetze. Auf ihn geht das mechanistische Weltbild zurück, die 
naturphilosophische Grundlage des Materialismus. 5, 40 

Neutron, elektrisches neutrales Nukleon, bildet mit dem elektrisch positiv geladenen 
Proton den Massenkern der Atome. 16 

Nucleinsäure, einfache chemische Verbindung innerhalb der Zellkern-DNS. 148 

Nukleon, griech.: nukleon = Kern, Elementarteilchen des Atomkerns, erscheint als 
Proton und Neutron, Elementarladung 985 MeV, Massengewicht 10”°* g. 16 

Panspermie, Theorie des 19. Jahrhunderts von Arrhenius, wonach im Universum 
vorhandene Lebenskeime sich auf Planeten niederlassen und dort bei geeigneten 
Bedingungen Leben entwickeln. 135 

Pawlow, Iwan, 1849-1919, russischer Physiologe, Nobelpreis 1904, entwickelte eine 
Reflextheorie, auf die er seelische und geistige Erscheinungen reduzierte. 117 

Penetration, Durchdringung, Begriff der Parapsychologie, bezeichnet das Durchdrin- 
gen materieller Gegenstände vorwiegend durch Wände. 18 

Planck, Max, 1858-1947, Physiker, Entdecker des Wirkungsquants als kleinste 
Energiceinheit, Begründer der Quantentheorie. Nobelpreis 1918. 12, 15, 25 
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Polymerisation, griech. polys = viel; der Aufbau von Makromolekülen. 8 

Präbiotisch, der Zustand vor Beginn des ersten Lebens. 8 

Protein, Eiwißkörperchen des pflanzlichen und tierischen Organismus, welche an 
Stoffwechselfunktionen der Zelle beteiligt sind. 141 

Proton, griech.: das Erste, Elementarteilchen des Atomkerns mit elektrisch positiver 
Ladung. 16 

Quantentheorie, physik. Theorie von Max Planck, 1900, zur Erklärung der Gesetze 
von Strahlungen und Energiewellen und der gesetzmäßigen Zusammenhänge von 
Materie und Energie. Die Aufnahme und Abgabe von Energie eines Atoms ist 
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alle Erfahrungen für alle Zeiten gespeichert sind. 131 

Telehypnose, Fernhypnose in Abwesenheit der Medien, bechränkt sich auf das 
Einschläfern und Aufwecken der Medien. 193 

Teleonomie, Fernbestimmung; von Monod in dem Sinne gebraucht, daß Lebewesen 
aufgrund ihrer körperlichen Struktur vorausbestimmte Eigenschaften besitzen, so 
daß sie wie ein Apparat oder cine Maschine zu funktionieren geplant sind. 14, 146 

Thalamus, größte Nervenkonzentration im Alt- oder Stammhirn, hervorgegangen aus 
dem Kopfnervenknoten einfachster Lebewesen, ältester Teil des Gehirns. Der Th. 
ist die einzige Stelle, die von allen Sinnesempfindungen eine »Information« erhält, 
so daß hier vermutlich der Ort des unbewußten Assozüerens als Vorstufe des 
bewußten Reagierens ist. 84 

Thermodynamik, Zweig der Physik, der sich mit den Zusammenhängen von Molekül- 
bewegungen und Wärme befaßt. 120 
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Uhrenparadoxon, Begriff aus der Relativitätstheorie, der beschreibt, wie und warum 
die Uhr - und damit die Zeit — bei hochgeschwinden Annäherungen an die 
Lichtgeschwindigkeit immer langsamer gehen und bei Erreichen der Lichtgeschwin- 
digkeit stillstehen. 56 

Urknall, Hypothese, wonach das Universum seinen zeitlichen und materiellen Anfang 
in einer gewaltigen Explosion gehabt haben soll. Die Hypothese beruft sich auf die 
Vermutung einer fortwährenden Ausdehnung des Weltalls, so daß dieses bei einer 
Zurückverfolgung ihren Anfang in einer Explosion gehabt haben müßte. 42 

Virus, besonders bekannt als Krankheitserreger, Vorstufe des Lebens, da Viren keine 
eigene Zelle haben, sondern sich in Wirtszellen vermehren. Ihre Funktionsweise 
entspricht der einer RNS. 154 

Wassiliew, russischer Physiologe, Schüler von Bechterew, untersuchte seit 1933 in 
Leningrad parapsychische Phänomene, beeindruckte durch Experimente mit Tele- 
hypnose durch Faradaysche Käfige, womit bewiesen wurde, daß sich Gedanken- 
übertragungen keiner elektromagnetischen Funktionen bedienen. 80 
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